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there is no time 


Der Sozialismus ist tot. Es lebe der Kom- 
munismus! Kommunismus, als die unter 
unseren Augen vor sich gehende geschicht- 
liche Bewegung, die auf die Abschaffung 
von Ausbeutung und Kapital - gleich 
welcher Prägung - zielt. 
Der weltweite Klassenkampf ist diese Be- 
wegung. Er ist sprunghaft. Deswegen ist er 
revolutionär. Er kann von einem auf den 
anderen Tag das Gesicht der Welt verän- 
dern. Er hält sich nicht an die Gesetze der 
Evolution. Daher läßt er sich auch nicht 
vorausberechnen. 

this is no time to celebration 
Dem “sozialistischen’’ Staatskapitalismus 
weinen wir keine Träne nach. All zu lange 
haben sich die revolutionären Kräfte überall 
auf der Welt mit der Frage aufgehalten, ob 
diese Länder nicht doch was irgendwie 
“Fortschrittlicheres’”’ gegenüber dem 
“marktwirtschaftlichen” Kapitalismus des 
Westens gewesen seien. Er war etwas 
Anderes, eine andere Form der Herrschaft 
des Kapitals, der Herrschaft der toten, 
geronnenen Arbeit über die lebendige. Der 
Staat der “Arbeiterpartei”’ war nicht weni- 
ger ein Staat des Arbeitszwangs als die 
“freie”” Demokratie der Unternehmer. (In 
diesem Heft bringen wir ein paar Eindrük- 
ke ıınd Überlegungen zur DDR - nur eine 
Collage, außerdem Thesen zum Sozialis- 
mus im Diskussionsteil.) 


this Is no time for my country, right or © 
wrong, remember what that brought 


Gewinnen konnten wir nicht, indem wir 
uns für die eine oder die andere Variante 
entschieden. Nur indem die Arbeiterklasse 
Anfang der 70er Jahre international gleich- 
zeitig kämpfte, in Ost und in West, konnte 

sie die Weltherrschaft des Kapitals angrei- 

fen. Zur Zeit sieht es aber so aus, als sei das 
Kapital im Westen gestärkt aus dieser 
Auseinandersetzung hervorgegangen, 
während das östliche die Löffel abgibt. 


this is no time to turn your back 


Die Entwicklung im Osten, das Triumphgeheul des internationalen Kapitals, überlagern 
zur Zeit alle anderen Konflikte. Seit zwei, drei Jahren beobachten wir überall das Aufflam- 
men neuer Bewegungen. Die immer noch nicht zu kontrollierenden Kämpfe in Südafrika 
und Palästina, massenhafte Streikbewegungen in der Türkei, in Südkorea oder Brasilien. In 
Westeuropa tauchen seit 1987 neue Streikbewegungen auf, bei denen sich die ArbeiterIn- 
nen außerhalb der üblichen gewerkschaftlichen Vermittlungsformen bewegen. In den USA 
streikten nach langer Zeit der Ruhe tausende von Bergarbeitern, Boeing-Arbeiter usw. Und 
auch im Osten: Polen, Sowjetunion, China - die ArbeiterInnen antworten militant auf die 
Versuche, sie mit den Methoden der Marktwirtschaft zu disziplinieren. 


this is no time for optimism 


Vor diesem Hintergrund müssen wir fragen, welche Bedeutung der Umbruch im Osten 
hat. Wird es dem Kapital gelingen, mit ihm den Aufschwung der internationalen Klassen- 
kämpfe zu unterbrechen, zu blockieren, zu stoppen? Oder werden sich nach einer Phase 
der ideologischen Taumelei neue Perspektiven für die Kämpfe entwickeln, indem sich die 
Klasse nun direkt mit dem gleichen Kapital konfrontiert? 


this is no time to count your blessing 


Es sieht nicht gut aus. Der Kapitalismus wird dank seiner Überlegenheit bejubelt. Ideolo- 
gisch hat sich das Kapital schon lange nicht mehr so stark gefühlt: “Da seht ihr’s, eine 
Alternative zu unserem System gibt es nicht!”” In der DDR und der BRD wird die nationale 
Frage hochgekocht. Die politischen Tendenzen im Osten scheinen den Aufschwung von 
nationalistischer und rassistischer Ideologie im Westen zu stärken. Auf der internationalen 
Ebene wird die Aussöhnung der Systeme mit dem ‘Weltfrieden” garniert, der nur eine 
größere Selbstverständlichkeit der “kleinen” imperialistischen Kriege bedeutet (z.B. Pana- 
ma, Kolumbien, El Salvador). 


this is no time for learning speech 


Für viele sind jetzt die alten Gewißheiten weg. Der Sozialismus war nicht die Übergangs- 
geselschaft zum Kommunismus. Das stärkt die Integrationskraft des Kapitalismus. Aber 
diese Krise hat ihr gutes - der revolutionäre Kampf muß neu bestimmt werden, ohne den 
realen Sozialismus als gezinktes As im Ärmel. Und die Klasse kann nicht mehr länger 
damit erpreßt werden, daß sie entweder für den “Aufbau des Sozialismus” oder für die 
Verteidigung des “freien Westen” besonders hart malochen muß. Das ist der Haken an 
ihrem Konzept. Daraus müssen wir was machen, egal wie die Chancen stehen. 


this is the time to put up or shut up, 
it won’t come back this way again 


Mit den neuen Streikbewegungen ist überall die Frage aufgetaucht, wie sich die Klasse 
autonom organisieren kann, d.h. wie sie sich von den vermittelnden Institutionen lösen 
kann, die ihre Kämpfe in der Kapitalentwicklung einsperren. Die Klasse ist heute so weit, 
daß sie diese Fragen auf einem internationalen Niveau diskutieren kann und muß. 
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RER 


7220 BEBBE 


In den Streiks der Bergarbeiter in der So- 
wjetunion - zu denen wir leider keinen 
Artikel drin haben - bildeten die Arbeiter 
Streikkomitees. Zum Teil organisierten sie 
über den Streik hinaus das gesamte öffentli- 
che Leben, die Lebensmittelversorgung 
usw. in den Streikgebieten. Andererseits 
reagierten die Arbeiter sehr mißtrauisch auf 
eigenmächtige Entscheidungen der Komi- 
tees. Die herrschende Partei und die Gru- 
benleiter infiltrierten die Komitees und 
versuchten über sie zu einer Vermittlung zu 
kommen. 

Zu den Streiks in der Türkei im letzten 
Frühjahr haben wir nochmal zwei Inter- 
views gemacht. Die Kämpfe sind zunächst 
wieder abgeflaut, aber die Frage der Selb- 
storganisierung der Klasse wird weiter 
diskutiert. 

Aus England schrieb uns ein Genosse über 
die wilden Streiks im letzten Jahr. Er sieht 
auch offene Fragen: einerseits gab es neue 
Tendenzen, war es schon etwas Neues, daß 
sich die ArbeiterInnen so umfangreich mit 
dem Regime anlegten, andererseits blieben 
die Strukturen in den gewerkschaftlichen 
Krusten stecken. Ein zweiter Brief, zu 
Frankreich, behandelt die Widersprüche, in 
die die Streiks angesichts der nach wie vor 
wirksamen Klassenspaltung laufen können. 
Vom selben Autor haben wir einen länge- 
ren Text zur Kritik an den Koordinationen 


in Frankreich bekommen, den wir in einer demnächst erscheinenden wildcat-extra abdruk- 
ken. Durch die teilweise kommentarlosen Berichte über die Erfolge dieser Koordinationen 
in den letzten Nummern, haben wir den Eindruck erweckt, in ihnen schon ein neues 
Modell der autonomen Organisierung zu sehen. Und teilweise waren diese Erfahrungen ja 
auch ermutigend, z.B. in der Mobilisierung an den hiesigen Krankenhäusern. Aber es hat 
sich gezeigt, daß sie durch ihre Beschränkung auf einzelne Berufsgruppen schnell zu 
Ersatzgewerkschaften geworden sind. Das hat sich dann auch im Streik bei Peugeot 
gezeigt. Dort versuchten die Gewerkschaften, die Praxis der Koordinationen nachzuma- 

i chen. Sie gaben sich basisnäher und radikaler, um den selbständig begonnenen Streik unter 
ihre Kontrolle zu bekommen. In dieser Nummer schreibt eine Gruppe ausführlicher über 
den Streik, die zu den streikenden ArbeiterInnen gefahren ist, mit ihnen diskutiert die 
Informationen darüber in der westdeutschen Grenzregion verteilt hat. 


this is no time for shaking hands 


Im letzten Editorial hatten 
wir etwas voreilig davon 
gesprochen, der Streik 
habe auch vor den moder- 
nen Abteilungen mit der 
neuen Gruppenarbeit in 
der Fabrik Sochaux nicht 
halt gemacht. Aber er hat. 
Allerdings arbeiten dort 
von 23.000 ArbeiterInnen 
nur 200 in diesen neuen 
Bereichen. Überhaupt 
müssen wir genauer 
rausbekommen, welche 
Bedeutung die in der 
letzten Nummer unter- 
suchten neuen Arbeitsor- 
ganisationen haben. Es 
wird ziemlich viel Wind 
darum gemacht, aber 


betreffen sie überhaupt mehr als eine kleine Minderheit in den Fabriken, gibt es schon 
dieses “'neue Gesicht des Kapitalismus”, die “postfordistische Gesellschaft’? Oder ist es 
nur Ideologie, um uns die alte Scheiße, die Arbeit, schmackhafter zu machen? (Zu dem 
Problem, daß sich zwar vieles neu anfühlt, aber letztlich doch nur der alte Mist ist, nämlich 
Arbeit und Ausbeutung, haben wir ein Buch rausgebracht: “Arbeit, Entropie, Apokalyp- 
se’”’, Ankündigung auf Seite 61). 


this is the time for action, because the future is in reach 


Und in der BRD? Auch hier tut sich was in den Betrieben. Die Gewerkschaften kommen 
unter Druck und spucken große Töne. Dieses Jahr stehen in vielen Branchen Tariferhöhun- 
gen an - nach dem Auslaufen von zum Teil mehrjährigen Tarifverträgen. In den großen 
Stahl- und Metallbetrieben zahlten die Unternehmer letzten Sommer einmalige Nachschlä- 


ge, um die ArbeiterInnen ruhig zu halten. Im öffentlichen Dienst und bei der Post werden 
erhöhte Zulagen ausgehandelt. Der Boom des Kapitals geht immer mehr auf unsere Kno- 
chen - Überstunden, Sonderschichten, Arbeitshetze - und gleichzeitig ansteigende Inflation, 
explodierende Mieten. Aber wie kämpfen? Im Moment tritt wieder die Betriebs- und 
Gewerkschaftslinke in Erscheinung, hofft auf die Mobilisierungen der Gewerkschaft. Der 
Bericht aus einer Westberliner Fabrik wertet die bisherigen Erfahrungen der politischen 
Arbeit aus. Mit und im Betriebsrat den Kampf organisieren - geht das überhaupt? Wie 
kämpfen die ArbeiterInnen selbst und wie können wir ihre selbständige Organisierung 
unterstützen? Dazu noch ein paar kurze Sachen: Das Verhalten der IG-Metall im letzten 
Jahr und die Politik der Nachschläge; AussiedlerInnen auf dem Arbeitsmarkt - lösen sie 
die Probleme des Kapitals? Eine Notiz zum Streik in den Berliner Kindertagesstätten. 


this is no time for phoney rhetoric 


Diesmal findet ihr im Heft einen “Diskussionsteil”. Die Innenseiten zur Erklärung unserer 
theoretischen Begriffe sind auf Kritik gestoßen - auch unter uns. Mit solchen Erklärungen 
wollen wir grad nicht einen neuen Dogmatismus stricken, sondern die Lebendigkeit und 
Geschichtlichkeit unsere politischen Vokabeln deutlich machen. Das heißt sie stehen mitten 
drin in den praktischen Diskussionen. Und so wollen wir es denn auch machen: die Dis- 
kussion offen führen. Die Teile die ihr dort findet, sind keine fertigen Resultate, sondern 
Stücke aus unseren eigenen Debatten. Und da sind wir auch mächtig gespannt, was andere 
zu sagen haben - schreib mal wieder! 


this is no time for inner searchings,the future is at hand 


Ein Stück greift nochmal die im letzten Heft aufgeworfene Frage nach dem Klassenkampf 
auf. Was heißt es, daß die Klasse in erster Linie gegen sich selber kämpfen muß, um siegen 
zu können? Und warum überhaupt Klasse? Sind wir nicht Dogmatiker, wenn wir immer 
noch an dieser Kamelle festhalten, wo sich alle Welt vom Proletariat verabschiedet? (Good 
bye, leftists! Whether radical or not.) Ein längeres Stück versucht die Hoffnungen auf ge- 
werkschaftliche Radikalisierung zu zerstören und bringt dazu ein bißchen zur Geschichte 
der Gewerkschaften. Um in den Betrieben mit dem Problem der Gewerkschaften und 
ihrer Attraktivität für linke Kräfte fertig zu werden, reicht der Spruch von den verräteri- 
schen Gewerkschaftsbonzen nicht aus, sonst hätten wir diese Probleme schon lange nicht 
mehr. Und schließlich noch ein stückweit was zum “realen Sozialismus” - keine ausgefeilte 
Theorie, nur ein Appell, die Geschichte seit 1917 nochmal ganz anders zu untersuchen; 
nicht als intellektuelles Vergnügen, sondern damit wir kapieren, warum das keine Lösung 
war und wie wir’s packen werden! 


this is the time to gather force and take the aim and attack 


Jetzt sind wir drin. Im letzten Jahrzehnt des Jahrhunderts. Die 80er Jahre sind grad an uns 
vorbeigerast. War es nicht erst gestern, als wir uns noch den Kopf über die Kapitalstrategie 
und Klassenkämpfe der 80er Jahre den Kopf zerbrachen, alles mögliche ausprobiert haben 
und dabei auch wichtige Erfahrungen machten? Nun sinn se um. Und wir stehen mitten 
davor - den autonomen Klassenkämpfen der 90er Jahre. Denn das kann’s ja wohl nicht 
gewesen sein, die Jahrhundertkämpfe kommen jetzt erst. Also auf in die 90er - klasse 
Zeiten. 


this is the time 
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ArbeiterInnenkämpfe in einer Berliner Fabrik 


I n den Jahren 1985/86 fingen im BSHG'! 

nach langen Jahren der Ruhe wieder erste 
Bewegungen unter den ArbeiterInnen an. 
Diese ersten Konflikte (Beschwerden, indi- 
viduelle Proteste, Krankschreibungen) blie- 
ben im Rahmen der gesetzlichen und tarif- 
vertraglichen Regelungen. Für die zuneh- 
menden Konflikte lassen sich hauptsächlich 
zwei Ursachen ausmachen: 1) In dieser Zeit 
stieg die Arbeitsproduktivität und damit die 
Arbeitshetze stark an. 2) Es wurden sehr 
viele türkische Jugendliche eingestellt, von 
denen viele in Berlin aufgewachsen waren; 
sie hatten nicht mehr die Einstellung, einige 
Jahre hart ranklotzen, um dann in die Türkei 
zurückzukehren, sondern ihnen war klar, 
daß sie hierbleiben werden. Deshalb fingen 
sie an, gegen die Arbeitsbedingungen zu 
kämpfen. 

Unter den Neueingestellten waren auch 
einige, die schon vorher Kontakt zu revolu- 
tionären Organisationen hatten und unter- 
einander Diskussionen führten. Bei diesen 
Diskussionen kamen damals grob folgende 
politische Linien raus: 1) wir müssen mit 
den Gewerkschaften arbeiten und alle ge- 
setzlichen Möglichkeiten für die ArbeiterIn- 
nen ausschöpfen; 2) unser erstes Ziel ist der 
Aufbau eines aktiven Vertrauensleutekör- 
pers. 1986 sind wir dann alle Vertrauens- 
leute geworden. Und wir haben uns so stark 
für die Gewerkschaft engagiert, daß 1987 


1 Bosch-Siemens-Hausgeräte. Dieser Konzern verei- 
nigt die Aktivitäten von Siemens und Bosch im 
"weißen Sektor". Marktführer in Europa. Wichtig 
war das von Anfang an als Möglichkeit für Sie- 
mens, in der BRD hauptsächlich ausländische (tür- 
kische) Arbeiter unterhalb der normalen Siemens- 
Bedingungen arbeiten zu lassen. Im HWB (Hausge- 
räteWerk Berlin) verdienen die ArbeiterInnen bei 
schwerer Arbeit Tariflohn plus eine Art 13. Monats- 
gehalt - außer Akkord keine sonstigen Zulagen. 


das BSHG in Berlin das Werk mit dem 
zweithöchsten Zuwachs an IG Metall-Mit- 
gliedern war?. Von 1987 bis heute blieb die 
gewerkschaftliche Organisierung dann al- 
lerdings bei etwa 38% stabil. Bei den Be- 
triebsratswahlen 1987 haben dann alle türki- 
schen Revolutionäre kandidiert, [Gottsei- 
dank nur]? zwei wurden gewählt. 


Angriff und Verteidigung 


Im selben Zeitraum haben die Bewegungen 
im Betrieb sich entwickelt. Nach Stückzahl- 
erhöhungen wurden immer mehr Maschi- 
nen auf dem Band zerkratzt, liefen manche 
Maschinen unbearbeitet durch, wurden Ma- 
schinen falsch montiert. Diese Sachen ver- 
breiteten sich fast an allen Bändern. In einer 
Abteilung entwickelten sich diese Bewegun- 
gen bis zur Sabotage und einem einwöchi- 
gen Bummelstreik im Mai 87. Durchschnitt- 
lich wurden nur 100% statt 127% gearbeitet. 
In dieser Abteilung wollten die meisten 
Kollegen für mehr Geld kämpfen“. Zunächst 
wurden die "Rädelsführer" in andere Ab- 
teilungen versetzt; nachdem sich die Kolle- 
gen aber mit ihnen solidarisierten ("Wenn 
unsere Leute nicht zurückkommen, können 
wir die 127% sowieso nicht schaffen!") wur- 
den sie zurückversetzt. Nach einer Woche 
einigten sich Betriebsrat und Arbeitgeber 


2 An erster Stelle war Solex, aber die haben dafür 
wenigstens eine allgemeine Höherstufung um eine 
Lohngruppe gekriegt. 

3 In[]sindimmer Kommentare von heute. 


4 Siehe Wildcat 46 und 47! Dieser Punkt ist sehr um- 
stritten, wir haben deshalb nochmal nachgefragt: 
Die meisten Kollegen sagen, wir wollten eine Mark 
mehr. Aber gewerkschaftlich aktive Leute orientier- 
ten auf die Gewerkschaftslinie von den "35 Stun- 
den, die mehr Arbeitsplätze schaffen", und wollten 
deshalb mehr Leute am Band haben. 
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darauf, daß je Schicht vier Hilfsspringer zu- 
sätzlich eingestellt werden; dadurch flaute 
die Bewegung ab. Die Kollegen hatten sich 
in Verhandlungen mit dem Betriebsrat ver- 
strickt und sich von ihren ursprünglichen 
Zielen abbringen lassen. 

Trotzdem hatte ihr Kampf die jahrelange 
Ruhe durchbrochen und gezeigt, welche 
Macht wir Arbeiter haben, wenn wir uns 
gemeinsam bewegen. Zur selben Zeit gingen 
in anderen Abteilungen viele KollegInnen 
gemeinsam aufs Betriebsratsbüro, um sich 
über die Arbeitsbedingungen zu beschwe- 
ren. 


Ablenkungsversuche: 
Das Klo-Problem 


Gegen die zunehmende Unruhe im Betrieb 
wegen der Arbeitsbedingungen und der ho- 
hen Akkordstückzahlen hat der Unterneh- 
mer eine geschickte Ablenkung gefunden: 
das "Klo-Problem". [So sehen wir das heute; 
damals hielten wir es für einen frechen kapi- 
talistischen Angriff, dem wir mit aller Kraft 
begegnen müßten.] 

Der Arbeitgeber behauptete, um aufs Klo 
zu gehen, sind die Kurzpausen vorgesehen, 
darüberhinaus habe kein Arbeiter ein Recht, 
aufs Klo zu gehen. Um diese Frage gab es so 
viel Zoff, daß alle anderen Probleme wie 
Akkorderhöhung, Lohnprobleme usw. ver- 
gessen schienen. Wir konnten aber auch das 
Klo-Problem nicht in unserem Sinn lösen, 
weil wir nicht verstanden hatten, warum 
dieses Problem überhaupt so hochgekocht 
wurde - und weil wir nicht wußten, wie wir 
es lösen sollten. Wir hatten immer im ge- 
setzlichen Rahmen gearbeitet und unter den 
Leuten Vertrauen in den Betriebsrat und die 
Gewerkschaft aufgebaut. Jetzt wollten die 
ArbeiterInnen, daß Gewerkschaft oder Be- 
triebsrat dieses Problem lösen. D.h. die Ar- 
beiter waren doppelt gefangen: erstens in 
Betriebsratsillusionen, zweitens: auch wenn 
sie diese durchbrochen und sich selber zum 
"Kloproblem" bewegt hätten, wären sie auf 
die Ablenkung reingefallen. 

Auf den Betriebsversammlungen haben 


alle KollegInnen über dieses Thema gespro- 
chen - auch wir selber. Außerdem über Pro- 
bleme wie ’kein heißes Wasser in den Du- 
schen’, "zu wenig und schmutzige Sozialek- 
ken’, "zu lange Schlangen vor den Stempel- 
uhren’, "zu hohe Arbeitsbelastung’, die ge- 
werkschaftliche Organisierung im Werk sei 
zu schwach [immer noch! dabei hatten wir 
etwa 500 neue Mitglieder in anderthalb Jah- 
ren geworben!]!. Ab und zu haben wir auch 
darüber geredet, daß unser Lohn nicht 
reicht. Oft haben wir auch über das kapitali- 
stische System gesprochen; aber undeutlich, 
weil uns der gesetzliche Rahmen nicht klar 
war: "Jeder weiß, daß es Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer gibt..." usw. 


Mit der Gewerkschaft arbeiten? 


Nach den Betriebsratswahlen kamen weni- 
ger Genossen auf die Treffen und die Tref- 
fen fanden seltener statt. Im Sommer 88 
haben wir unter uns noch einmal die Frage 
diskutiert: wie können wir mit der Gewerk- 
schaft zusammenarbeiten. Aber aus Ehrgeiz 
und politischer Konkurrenz untereinander 
kam bei den Diskussionen nicht viel raus. 
Jeder hatte andere Vorurteile im Kopf, des- 
halb gab es auch für die Revolutionäre im- 
mer weniger Möglichkeiten, produktiv zu- 
sammenzuarbeiten - und vor allen Dingen: 


‚mit den ArbeiterInnen etwas zu machen! 


Wir sagten immer: die Zeit ist noch nicht 
reif, mit wem sollen wir zusammenarbeiten 
und schoben das Problem auf. 


Die Frauen machen eine Aktion 


Während wir unter uns hitzig diskutierten, 
handelte der Arbeitgeber: Schon bisher wa- 
ren die 381/2 Stunden im Werk so umge- 
setzt worden, daß wir weiterhin 40 Stunden 
arbeiteten und alle sechs Wochen eine Frei- 


Es ist eine immer wiederkehrende Erfahrung, daß 
linke Gruppen im Betrieb sich zu 90% an Proble- 
men abarbeiten, die der Unternehmer sowieso än- 
dern wird. In der Regel sorgen sie so dafür, daß 
sich der Unternehmer "seiner Belegschaft mensch- 
lich" zeigen kann. 


schicht bekamen. Natürlich dann, wenn es 
dem Unternehmer paßte. Deshalb hatte es 
darum immer Streit gegeben. Anfang Mai 88 
ging der Unternehmer einen Schritt weiter: 
er hob die Freischichten wegen des hohen 
Krankenstandes im Werk auf (dieses Recht 
sieht der Tarifvertrag ausdrücklich vor!). 
Morgens um 9 Uhr wurde das im Werk 
durch Aushänge bekanntgegeben. Um 10 
Uhr 10 gingen etwa 70 Frauen in der Kurz- 
pause zum Betriebsratsbüro und verlangten 
den Werkleiter zu sprechen. Sie erklärten 
dem Werkleiter, daß sie auf die Freischich- 
ten nicht verzichten könnten, weil sie ein 
Privatleben? haben. Sie verlangten eine ge- 
meinsame Freischicht am 13. Mai [in jenem 


2 Gerade für Arbeiterinnen ist es wichtig, daß bei der 
Arbeitszeitverkürzung wirklich ein paar Stunden 
oder mal ein freier Tag rauskommt. Sie müssen zu 
ihrer Maloche in der Fabrik auch noch Hausarbeit 
und Kinderbetreuung machen. 


Jahr ein Brückentag] und für die Zukunft 
tägliche Arbeitszeitverkürzung. 

Die Frauen hatten aus dem Kampf ein 
Jahr zuvor gelernt: Sie ließen sich erst gar 
nicht auf Verhandlungen mit dem Betriebs- 
rat ein - und sie setzten der Werkleitung ein 
Ultimatum: "Wir gehen jetzt wieder an die 
Arbeit, bis zur Mittagspause erwarten wir 
Ihre Entscheidung." Das wirkte sofort: Um 
weiterer Unruhe vorzubeugen, gab der 
Unternehmer nach. 


Zu dritt setzten wir uns hin und schrieben 
unser erstes Flugblatt, um die Aktion der 
Frauen bekannt zu machen. Alle unsere 
Flugblätter trugen nun den gleichen Kopf, 
um sie bei den ArbeiterInnen kenntlich zu 
machen. Die ArbeiterInnen fanden das 
Flugblatt gut, sie lasen es sehr aufmerksam. 

In einer späteren Diskussion "unter uns 
Revolutionären" lehnten einige die Unter- 
schrift des Flugblatts Gruppe von Arbeiter- 
Innen ab. Sie hätten lieber den Namen einer 
Organisation drunter gesehen. Vorher wa- 
ren wir uns in der Diskussion nicht einig ge- 
worden und hatten das Flugblatt schließlich 
zu dritt gemacht. Jetzt kamen sie und kriti- 
sierten, daß wir den Entwurf nicht mit ihnen 
diskutiert hatten. Sie konnten nicht 
vertragen, daß wir alleine gehandelt hatten. 
Statt zu kapieren, daß wir alle hinter den Be- 
wegungen der Arbeiterinnen zurückgeblie- 
ben waren, brachte sie ihr politischer Ehr- 
geiz dazu, uns zu beschuldigen. Wir hatten 
immer gedacht, wir tragen das revolutionäre 
Bewußtsein zu den ArbeiterInnen. Aber kei- 
ner von uns hatte diese Aktion der Frauen 
erwartet, und wir hatten kaum Kontakt zu 
der Frauenabteilung. Ohne uns "Revolutio- 
näre" hatten die Frauen durch ihre Arbeits- 
niederlegung die Freischicht für alle durch- 
gesetzt. 

Statt das zu diskutieren, schlugen wir 
uns politisch die Köpfe ein. Das ging bis zur 
Anwendung von Gewalt gegeneinander. So 
konnten wir die Entwicklung im Werk nicht 
wahrnehmen. Die ArbeiterInnen hatten 
schon begonnen, sich zu bewegen. Wir hät- 
ten unsere politischen und freundschaftli- 
chen Kontakte ausnutzen sollen, um die 
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Bewegung zu verbreitern und in einem 
Punkt zu vereinigen. Diese Gelegenheit 
haben wir selbst verpaßt. 


Unsere Initiativen 88/89 - laufen ins 
Leere 


Wir kümmerten uns um soziale Probleme. 
Auf der letzten Betriebsversammlung 1988 
hat der Unternehmer erklärt, daß 
500.000 DM für soziale Zwecke (Lösung des 
Kloproblems, Verbesserung der Sozialecken) 
ausgegeben werden sollen. Dafür bekam er 
Beifall von den ArbeiterInnen. Wir faßten 
uns an den Kopf! All unsere Agitationsarbeit 
kam voll dem Unternehmer zugute! So billig 
konnte er die ArbeiterInnen von den 
Hauptproblemen weghalten: Lohn und 
Arbeitsbedingungen! 

Im selben Zeitraum hatte der Unterneh- 
mer zwei Männern und einer Frau, die mit 
uns zusammenarbeiteten, gekündigt. Aber 
sie hatten die Schnauze sowieso voll. Statt 
gegen die Kündigung etwas zu unterneh- 
men, haben sie sich beim Arbeitsgericht eine 
Abfindung geholt. 

Kurze Zeit später hatte eine Arbeiterin 
im Betrieb eine Fehlgeburt. Das löste kurz- 
fristig Unruhe im Betrieb aus. Auf der 
Betriebsversammlung hat ein Kollege dar- 
über gesprochen. Deshalb hat der Unter- 
nehmer ihn gekündigt. Es war eine politi- 
sche Kündigung. Daraufhin wurde zusam- 
men mit Leuten außerhalb des Betriebs ein 
Solidaritätskomitee gegründet. Wir haben 
sowohl dort mitgearbeitet, als auch die Ver- 
trauensleutewahl vorbereitet. Wir trafen uns 
nun wieder öfter und haben mehr Kontakte 
im Betrieb geknüpft. Aber all das taten wir, 
um die Vertrauensleutekörperleitung zu er- 
obern. 

Unser Kampf gegen die Kündigung und 
die gleichzeitige Vorbereitung der Vertrau- 
ensleutewahl hat in dieser Zeit alle unsere 
Kräfte aufgesaugt. Aber wir haben den 
Kampf gegen die Kündigung nicht wie die 
VDO-KolleglInnen in Frankfurt im Vertrauen 
auf die eigene Kraft sondern im Vertrauen 
auf das Arbeitsgericht geführt. Und nach- 
dem die Kündigung vom Arbeitsgericht 
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aufgehoben worden war und wir die Mehr- 
heit in der Vertrauensleutekörperleitung er- 
obert hatten, wurden unsere Versammlun- 
gen und Kontakte wieder unfruchtbar. Am 
Ende hatten sich die ArbeiterInnen und die 
Arbeitsbedingungen nicht verändert. Wir 
hatten Angst, offen mit den ArbeiterInnen 
zu reden, und wir glaubten, daß wir auf alle 
Fälle vorne sein müßten. Deswegen grün- 
deten wir keine Arbeitergruppe. 


Flugblätter gegen die Zeitverträge 


Seit 1988 machten wir zusammen mit deut- 
schen Kollegen Flugblätter vor allem gegen 
die 18-Monatsverträge. Die Flugblätter 
wurden im Betrieb diskutiert und schürten 
Unruhe. Der Unternehmer wollte beweisen, 
daß wir falsche Informationen verbreiteten 
und übernahm nach jedem Flugblatt meh- 
rere KollegInnen in ein festes Arbeitsver- 
hältnis. 

1989 kam ein weiteres Thema dazu. Die 
Lebenshaltungskosten in Berlin sind gestie- 
gen, die Löhne sind gleich geblieben. Die 
ArbeiterInnen diskutieren das seit Mitte des 
Jahres sehr stark. Nachdem im Sommer 89 
auch die Peugeot-Arbeiter in Frankreich für 


500 Mark mehr im Monat gestreikt hatten, 
haben wir begonnen, Aufkleber mit der 
Forderung "500 Mark mehr für alle im Mo- 
nat" im Betrieb zu verkleben. Diese Forde- 
rung stand auch auf unseren Flugblättern. 
Diese Parole wurde von den ArbeiterInnen 
aufgegriffen, sie diskutierten massiv unter- 
einander, was wir machen könnten. 

Aber auch diesmal startete der Unterneh- 
mer ein Ablenkungsmanöver: den Sommer- 
urlaub. Seit Jahren nahmen die ArbeiterIn- 
nen im Sommer 6 Wochen Urlaub am Stück. 
Jetzt wollte der Unternehmer diesen Urlaub 
zerstückeln. Aber der Stein, den er aufgeho- 
ben hatte, fiel ihm selbst auf die Füße. Die 
ArbeiterInnen gingen dreimal in der Essens- 
pause zum Betriebsratsbüro und danach 
zum Büro der Werkleitung. Schließlich leg- 
ten 300 ArbeiterInnen für eine halbe Stunde 
die Arbeit nieder. Zum ersten Mal hatten 
ArbeiterInnen aus mehreren Abteilungen 
außerhalb der Gewerkschaft die Arbeit nie- 
dergelegt. In dieser Aktion haben die Arbei- 
terInnen ihre Stärke erlebt. 

Im gesamten Zeitraum war die Rate an 
Krankmeldungen ununterbrochen hoch, 
zeitweise bei 19%. Sich als Antwort auf Ver- 
setzung, schlechte Behandlung, schwere Ar- 
beit usw. krankzumelden und das noch mit 
anderen abzusprechen, wurde zur erfolgrei- 
chen Aktionsform, wenn offensive Kämpfe 
nicht möglich waren. Der Unternehmer hat 
für dieses Problem keine Lösung gefunden. 


Was bringt die Arbeit im 
Betriebsrat? 


Zwei Genossen von uns sind im Betriebsrat. 
Obwohl sie in der Minderheit waren, konn- 
ten ihre Forderungen nicht immer abgelehnt 
werden, sonst wäre der Betriebsrat für die 
ArbeiterInnen unglaubwürdig geworden. 
Aus diesem Grunde tolerierte die (rechte IG- 
Metall-)Mehrheit ab und zu unsere Vor- 
schläge. Sie betonten in letzter Zeit beson- 
ders die gesetzlichen Möglichkeiten des 
Betriebsrats, um uns dafür zu gewinnen, die 
Mehrheit zu erobern. All das hat bei man- 
chen Kollegen zu einer falschen Einschät- 
zung geführt. Sie vertreten die Meinung, wir 
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sollten die Mehrheit im Betriebsrat erobern, 
um die künftigen Angriffe auf die Arbeiter- 
Innen zu verhindern oder wenigstens aufzu- 
schieben. Also mal wieder das gleiche: sie 
wollen defensiv die Angriffe des Unterneh- 
mers abwehren - wobei der kommende 
"Binnenmarkt" für sie eine mythische Be- 
drohung darstellt. Die Organisierung der 
ArbeiterInnen solle mittels Gewerkschaft 
und Betriebsrat geschehen. Obwohl die tra- 
ditionelle Linke in der BRD diese Geschichte 
mehrmals durchgespielt hat und damit auf 
die Nase gefallen ist. 

Der Unternehmer und die Verteidiger 
des Systems haben in dieser Sache ihr Ziel 
erreicht, indem die Gegner des Systems irr- 
tümlich glauben, sie würden die Arbeiter 
organisieren, indem sie einen Platz im Gre- 
mium des Systems einnehmen. Diesem Irr- 
tum zugrunde liegt ihr Mißtrauen gegen- 
über den ArbeiterInnen. 

Deshalb gehen wir nun bezüglich der 
Betriebsratsarbeit getrennte Wege. Ein Teil 
der Kollegen will den Betriebsrat und die 
gewerkschaftlichen Organe erobern, der an- 
dere Teil will den Kampf zwischen Kapital 
und ArbeiterInnen ohne Vermittlung füh- 
ren. Die Zukunft wird zeigen, wer unrecht 
hat. 


Wie können die ArbeiterInnen 
darüber hinausgehen? 


Einen interessanten Punkt will ich noch er- 
klären. Wegen der Freischicht haben die 
Frauen die Arbeit niedergelegt. Aber als ein 
Jahr später ihre Arbeitsplätze nach Belgien 
verlagert wurden, haben sie sich nicht be- 
wegt. Warum? Im ersten Fall hatte sich kein 
Vermittlungsorgan eingeschaltet. Die Ar- 
beiterinnen setzten sich selbständig in Be- 
wegung und lösten ihr Problem. Im zweiten 
Fall hatte der Betriebsrat drei Abteilungs- 
versammlungen durchgeführt. So haben sie 
den Frauen "die Zähne gezogen", ihre Wut 
abgebremst. Aus diesem Beispiel können 
wir lernen, welche Funktion der Betriebsrat 
hat. 

In der Vergangenheit hatten wir Bauch- 
schmerzen und wegen unseres Mißtrauens 
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keinen einzigen Kontakt zu "normalen" Ar- 
beiterInnen. Nur vor Wahlen haben wir uns 
an sie gewandt. Die Flugblätter und die 
anderen Sachen haben wir immer alleine ge- 
macht. 

Heute hat ein Teil von uns dieses Vorur- 
teil abgebaut. Wir haben begonnen, mit den 
ArbeiterInnen zusammenzuarbeiten. Nicht 
politische Eigeninteressen sollen im Vorder- 
grund stehen, sondern der gemeinsame 
Kampf gegen dieses System. Diese Bauch- 
schmerzen sollen der Vergangenheit 
angehören. 

Die Bewegung fängt heute an einem an- 
deren Punkt an. Was morgen sein wird, 
können wir noch nicht genau sehen. Aber 
wir sehen, daß die Are et mit diesem 


System unzufrieden sind. Wenn sie sich or- 
ganisieren, sind sie eine Sprengkraft. Heute 
haben wir nur den ersten Schritt gemacht. 
Unsere künftigen Schritte werden sein: 1) 
Auf den ArbeiterInnenversammlungen 
müssen wir politische und ökonomische 
Probleme zusammenbringen. 2) Wenn wir 
keine Enttäuschung erleben wollen, müssen 
wir die beste und die schlechteste Möglich- 
keit offen diskutieren, uns auf Sieg und 
Niederlagen vorbereiten. 3) Schließlich müs- 
sen wir auch zu ArbeiterInnen aus anderen 
Betrieben und Berufen direkte und indirekte 
Kontakte aufbauen. 4) Alle Aktionen wer- 
den auf den Versammlungen gemeinsam 
besprochen, vorbereitet und getragen. 


R ARBEIT 
BESSERE LEBEN 


“Düstere Aussichten für das Tarifjahr 1990” 


Nachschlag - Tarifverhandlung - 


Löhne - 


Boom 


Ein kurzer Rückblick auf die Tarifpolitik der Gewerkschaften, 
speziell der IG Metall: 


1987 hatte die IGM mit den Unternehmern 
einen Tarifvertrag mit dreijähriger Laufzeit 
(ab dem 1. April 1987) abgeschlossen. Da- 
malsließsichdasnoch verkaufen:essahnach 
Konjunktureinbruch aus, im Oktober kam 
dann auch der Börsen-Crash, trotz einer Menge 
Kritik war in den Betrieben nicht die Kampf- 
stärke vorhanden, um dagegen anzugehen, 
und das ganze wurde noch als gesellschafts- 
politischer Erfolg vorgezeigt, weil eine stu- 
fenweise Verkürzung der Arbeitszeit raus- 
sprang. 

Aber dann kam alles ganz anders. Trotz 
Börsen-Crash startete das Kapital in den Boom. 
In den Kämpfen um das Stahlwerk Rhein- 
hausen zeigten die Arbeiter, daß sie auch 
ohne ihre Gewerkschaft kämpfen können und 
sich deren Unterstützung von Produktivität 
und Modernisierung widersetzen. Nachdem 
die Schließung des Werkes endgültig verein- 
bart war, wurden erstmal massenweise Über- 
stunden in der ganzen Stahlindustrie gekloppt. 
Auch in anderen Branchen sah die Umset- 
zung der Arbeitszeitverkürzung so aus, daß 
nicht nur intensiver, sondern auch länger 
gearbeitet wurde (Überstunden, Sonderschich- 
ten, Einführung neuer Schichten). Die Ge- 
winne stiegen, das Kapital brauchte massen- 
weise neue ArbeiterInnen und allmählich ging 
die Inflationsrate wieder hoch. Der IGM-Boss 
mußte immer wieder erklären, daß die Ge- 
werkschaft zu dem Tarifvertrag stehe, es sei 
nicht die Zeit, um Nachschläge zu fordern. 

Im April 1989 machten dann die fünf füh- 
renden Konjunkturforschungsinstituteselbst 
den Vorschlag: die Unternehmer sollten die 


ArbeiterInnen jetzt in Form nachträglicher 
einmaliger Zahlungen an den gestiegenen 
Gewinnen beteiligen (‘zur Bereinigung von 
Verteilungskonflikten”’), damit die späteren 
Tarifverhandlungen nicht belastet werden. 
Auf einmal forderte jetzt auch Steinkühler 
einen tariflichen Nachschlag. Für die Gewerk- 
schaft sieht es immer schlecht aus, wenn ein- 
zelne Firmen von sich aus Lohnnachschläge 
zahlen, ohne das mit der Gewerkschaft aus- 
zuhandeln. Ihr Monopol auf die Lohnrege- 
lung wird dadurch angekratzt und sie verlie- 
ren an Einfluß unter den ArbeiterInnen. Die 
Unternehmer lehnten einen tariflichen Lohn- 
Nachschlag ab und überließen es den einzel- 
nen Betrieben (siehe Kasten). 

Als nächstes forderte Steinkühler dann 
die Entfristung des laufenden Tarifvertrags. 
Statt Ende März 1990 sollte er schon Ende 
1989 auslaufen, um früher höhere Löhne 
vereinbaren zu können. Alsdie Unternehmer 
das ablehnten, war auf einmal alles ein Miß- 
verständnis. Man habe lediglich schon im 
Herbst mit den Verhandlungen anfangen 
wollen. Obwohl der Tarifvertrag bis Ende 
März läuft, also erst ab April gestreikt wer- 
den darf, hat die IGM jetzt im Januar 90 mit 
den Verhandlungen begonnen. 2 

Das ganze Hin-und-Her ist nicht unlo- 
gisch und vom gewerkschaftlichen Stand- 
punkt aus konsequent. Aus den Betrieben 
war die Gewerkschaft unter Druck gekom- 
men, sich für mehr Lohn statt nur Arbeitzeit- 
verkürzung stark zu machen. Von der ge- 
werkschaftlichen Arbeitszeitverkürzung sind 
die meisten enttäuscht: ein paar Minuten 
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en 


weniger am Tag oder ein paar Freischichten, 
und dafür die übrige Zeit noch härter und 
intensiver arbeiten! Also warum dafür auf 
Lohnerhöhungen verzichten? Und der Ar- 
beitgeberverband hatte der Gewerkschaft be- 
scheinigt, daß sieihnen mit dem dreijährigen 
Tarifvertrag geholfen hatte, die Krisendro- 
hung nach dem Börsen-Crash von 87 zu 
überwinden, sprich: ihre Gewinne steigern 
zu können. Die Gewerkschaft mußte wastun, 
obwohl ihr tarifpolitisch die Hände gebun- 


den waren. Das war der Sinn der ständig 
wechselnden Verlautbarungen. Es wurde der 
Eindruck tarifpolitischer Geschäftigkeit er- 
weckt, immer wieder von dem dann aber im 
April 1990 anstehenden Großkonflikt gere- 
det, um die ArbeiterInnen in den Betrieben 
hinzuhalten. Exakt 20 Jahre zuvor waren aus 
einer ganz ähnlichen wirtschaftspolitischen 
und gewerkschaftlichen Situation heraus die 
Septemberstreiks losgebrochen. Eine Wieder- 
holung sollte vermieden werden. 


Nur ein Verteilungskonflikt - oder Klassenkampf? 


An der Lohnfront zeigen sich die Unterneh- 
mer jetzt flexibel. Darüber lasse man mit sich 
reden. Kommt damit die Propagierung von 
Lohnforderungen der Kapitalstrategie entge- 
gen? 

Als im Herbst 1969 ArbeiterInnen für Lohn- 
nachschläge wild streikten, bemerkten dazu 
die Sachverständigen des Kapitals: “Solche 
Verteilungskämpfesind typisch für eineZeit, 
in der bei hohem Beschäftigungs- und Ausla- 
stungsgrad die Löhne den Rückstand aufho- 
len, der sich regelmäßig während des Kon- 
junkturaufschwungs und der beschleunigten 
Produktivitätssteigerung bildet (Lohn-Lag). 
So war es 1961/62 und 1965/66 ...; und seit 
September 1969 scheint sich abermals ein 
ähnlicher Prozeß der Verteilungskorrektur 
zu vollziehen.” (Sachverständigenrat 1969) 

Verteilungskämpfe bleiben im Rahmen 
einer grundsätzlichen Harmonie zwischen 
Kapital und Arbeiterklasse. Gestritten wird 
um die “gerechte” Aufteilung des gemein- 
sam Produzierten. In dieser Vorstellung haben 
Kapital und Arbeit gleichberechtigt am Zu- 
standekommen des Gesamtprodukts mitge- 
wirkt. Unterstelltistalso, daß eine “gerechte” 
Verteilung auf Unternehmergewinn und 
Arbeiterlohn möglich ist, fraglich ist nur die 
quantitative Aufteilung. Verschleiert ist in 
dieser Betrachtungsweise die Tatsache, daß 
die kapitalistische Produktion immer Aus- 
beutung beinhaltet, egal wieviel Lohn ge- 
zahlt wird. 

Daher kommt die jetzige Bereitwilligkeit 
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der Unternehmer, beim Lohn sogenannte “Zu- 
geständnisse’”’ zu machen. Die drohenden 
Konflikte sollen im Rahmen bloßer Vertei- 
lungskämpfe bleiben. Und auch bei der Ar- 
beitszeitverkürzung gibt es keine grundle- 
gende Differenz zwischen Unternehmern und 
Gewerkschaft: einig waren sich beide Seiten 
von Anfang an, daß Arbeitszeitverkürzung 
und Produktivitätssteigerung gekoppelt 
werden müssen? Der aktuelle Streit geht nur 


1 Schlagzeile der FAZ vom 27.12.1989. Beziehtsich 
darauf, daß 1990 in einer ganzen Reihe von Bran- 
chen die Tarifverträge auslaufen. 


2 Ein IGM-Tarifexperte erklärte, man wolle mög- 
lichst schon vor dem Auslaufen der Friedens- 
pflicht einen annehmbaren Abschluß erzielen. 
Wenn die IGM in letzter Zeit ständig betont, sie 
lasse sich durch die Entwicklung in der DDR 
nicht vom Kämpfen abhalten, so kommt mir der 

“ Verdacht, daß ihr diese Ablenkung im Grunde 
nicht unrecht ist. Einem Apparat wie der IGM ist 
nicht daran gelegen, mit einem Streik die Gefahr 
heraufzubeschwören, daß die ArbeiterInnen 
selbst das Heft in die Hand nehmen. Und indem 
die westdeutschen Gewerkschaften sich im 
Moment darauf konzentrieren, ihren östlichen 
Partnerverbänden Nachhilfeunterricht in Sozial- 
Partnerschaft und Betriebsverfassung zu geben, 
tun sie dasihre, um das Bild eines harmonischen 
Kapitalismus - auch hier - zu verbreiten. 


3 Gerade zur rechten Zeit hat auch die Friedrich- 
Ebert-Stiftung (SPD) eine Studie rausgebracht, 
derzufolge weitere Regelungen zur Flexibilisie- 
rung gar nicht nötig sind, weil die bisherigen 
Möglichkeiten ausreichen und auch genutzt 
werden. Das belegt unsere These, daß es sich bei 
dem Konflikt um den freien Samstag um einen 
aufgeblasenen Scheinkonflikt handelt. (s. wildcat 
Nr. 48) 


darum, wie diese Politik in der momentanen 
Boomphase weiter umgesetzt werden kann, 
und - wie die IG Metall ihr Gesicht nicht 
verliert: man wolle jetzt endlich die 35 für 
irgendwann festschreiben, denn “unsere 
Funktionäre müssen ihren Kopf endlich wie- 
der frei haben für andere Dinge.” 

Selbst wenn es jetztim Frühjahr zu Kämp- 
fen um mehr Lohn kommt (und die stehen 
nicht nur in der Metallindustrie an - s. Ka- 
sten), so sprengt das allein nicht den harmo- 
nischen Charakter der Verteilungskämpfe, 
wie es die Sachverständigen auch für 1969 
feststellten. Was damals bereits über den 
Rahmen reiner Verteilungskämpfe hinaus- 
ging, war die Tatsache, daß die ArbeiterIn- 
nen ohne Gewerkschaften kämpften. Auf- 
grund der damals abgeschlossen zweijähri- 
gen Tarifverträge war das allerdings nicht 
anders möglich, und in den Streiks bildeten 
sich auch keine neuen Organisationsformen 
heraus. Meistens organisierten die betriebli- 
chen Gewerkschaftskader die wilden Streiks. 
Eine zweite neue Erscheinung war die Auf- 
stellung von linearen Lohnforderungen, d.h. 
es wurden nicht Prozente gefordert, die zum 
weiteren Auseinanderklaffen von Lohnun- 
terschieden führen, sondern feste Geldbeträ- 
ge für alle. Die IG Metall polemisierte damals 
heftig gegen solche Forderungen: sie würden 
die Orientierung des Lohns an der Leistung 
untergraben. Die Aufstellung solcher Forde- 
rungen drückte das Interesse der Klasse an 
ihrer wachsenden Vereinheitlichungaus. Das 
Wichtigste aber war, daß sich damals die 
Klassenstruktur weitgehend verändert hatte. 
Zum Beispiel waren die ausländischen Ar- 
beiterInnen in den Montagezentren immer 
wichtiger geworden. Unter diesen Bedingun- 
gen wirkten die Septemberstreiks als Signal 
für einen Kampfzyklus in der BRD bis 1974, 
in dem das Fabriksystem grundsätzlich in 
Frage gestellt wurde. 

In diesem Sinne sind auch heute Voraus- 
setzungen vorhanden, daß selbständig ge- 
führte Kämpfe der ArbeiterInnen den von 
Kapital und Gewerkschaft abgesteckten 
Rahmen der Verteilungskämpfe sprengen. 
Wenn heute von einzelnen Seiten Lohnforde- 


rungen von z.B. 500 Mark aufgestellt werden, 
dann wird dies zwar mit dem Hinterherhin- . 
ken der Löhne begründet, aber es liegt außer- 
halb der üblichen Vorstellungen von Vertei- 
lungsgerechtigkeit. Esprovoziertund zwingt 
sofort dazu, nach eigenen Organisierungs- 
formen zu suchen (siehe die Mobilisierungin 
den Krankenhäusern letztes Jahr oder den 
Artikel zum Fabrikkampf in dieser Num- 
mer). In diesem Sinne liegt in den kommen- 
den Lohnkämpfen eine Perspektive für den 
Klassenkampf - aber nur in dem Maße, wie 
die ArbeiterInnen darin ihre eigene Organi- 
sierung und Macht entwickeln. 


Kündigungs- 
termin der 


Tarifverträge 


tstätten, 
Fleischer u.a. 


Groß- und 
Benhandel, 
Elektro u.a. 


Metall, Druck, Bau, 
Holz, Verkehr u.a. 


Chemie, Kunststoff. 
Landwirtschaft u.a. 


Versicherungen, 
Chemie, Kunststoff 


BIS ENDE 1990 laufen die Lohn- und 

Gehaltstarifverträge für mehr als 13 
Millionen Arbeitnehmer aus und 
müssen neu verhandelt werden. Vor- 
reiter war unter anderen der Bergbau. 
Im März nächsten Jahres werden 
dann die großen Tarifrunden für über 
sechs Millionen Arbeitnehmer einge- 
läutet, darunter die Metallindustrie 
mit fast vier Millionen und das Bau- 
hauptgewerbe mit rund 900 000 Be- 
schäftigten. SZ 
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Beispiele zu den gezahlten Nachschlägen: 


In vielen Betrieben sind solche Nachschlagszahlungen (als "Gewinn- 
beteiligung* usw.) nichts ungewöhnliches. Sie fielen nur letztes Jahr 
höher aus. Die Beispiele sind sicher nur eine kleine Auswahl, und wir 
wissen auch nur wenig darüber, welche Konflikte und Diskussionen 

es dazu in den jeweiligen Fabriken gegeben hat. | 


Stahlbetriebe: 

Thyssen: 450 Mark im Dezember '88, 850 Mark für 1989. 

Peine/Salzgitter: 1000 Mark im Oktober für 1989 und 1990. 

Dillingen Saarstahl: 500 Mark im Oktober 1989. 

Klöckner: 200 Mark im April 89 und Verhandlungen über weitere Zahlungen. 

Im Oktober legten die knapp tausend Arbeiterinnen der Metallfirma Holstein & 
Kappert (Klöckner-Konzern) in Dortmund für zwei Stunden die Arbeit nieder, um 
auch die vereinbarten 600 Mark Nachschlag zu erhalten. 

Krupp: 400 Mark im Sommer 89, im Januar sollen nochmal 500 Mark kommen. 
Mannesmann: je nach Betriebszugehörigkeit 400 - 800 Mark. 

Hoesch: dort forderten die Vertrauensleute statt einem einmaligen Nachschlag die 


Anhebung der Löhne um 5 Punkte (ca. 1 Mark pro Stunde). Am 5. und 6. Oktober 
wurde dafür warngestreikt. 


Andere Bereiche: 


Grundig/Nürnberg: im November gehen Arbeiterinnen mehrmals gemeinsam zum 
Betriebsrat (Arbeitsniederlegung), um sich über den Stand der Verhandlungen wg. 
500 Mark Nachschlag zu erkundigen. Als der Betriebsrat im Dezember dazu eine 
außerordentliche Betriebsversammlung durchführen will, läßt die Firma sie per 
einstweiliger Anordnung vom Arbeitsgericht verbieten. - Geschäftsleitung und Be- 
triebsrat vereinbaren schließlich: einmaliger Rabatt von 200 Mark auf Grundig-Ge- 
räte, zwischen Weihnachten und Neujahr 1 Tag Sonderurlaub, dafür Zustimmung 
zu Überstunden, die in den zwei Wochen davor verweigert worden waren. 
Xi Bei Opel, VW und Ford wurden Nachschläge gezahlt, bei Ford gestaffelt nach 
\ \\ Betriebszugehörigkeit bis zu 700 Mark. 
Bei Bosch fordert der Gesamtbetriebsrat eine Sonderzahlung von 1200 Mark. 
In einigen süddt. Werken 
el führen Betriebsratsbesu- 
# che zu Konflikten. 
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Übersiedier auf dem westdeutschen Arbeitsmarkt - 
Gedankenfragmente 


1. 


Die Frage nach der Funktion und Bedeu- 
tung, die Aus- und Übersiedler auf dem 
westdeutschen Arbeitsmarkt spielen und 
spielen sollen, ist in dieser turbulenten Zeit 
nicht abschließend zu beantworten. Einfa- 
ches Zahlenmaterial alleine nützt für eine 
politische Analyse nicht viel. Möglich ist bis- 
her nur, Anmerkungen zu machen und eini- 
ge Thesen zur Diskussion zu stellen. Sicher 
ist es in einigen Monaten möglich, aufgrund 
konkreter Erfahrungen in den verschiede- 
nen Arbeitsverhältnissen diese Frage genau- 
er zu analysieren. 

Die Abteilung, in der ich zur Zeit arbeite, 
ist seit vergangenem Herbst extrem erwei- 
tert worden. Heute (Anfang Januar) arbeiten 
hier doppelt so viele Leute wie im Septem- 
ber, nämlich ca. 60. Mit mir zusammen sind 
viele deutsche Frauen und einige deutsche 
und türkische Männer eingestellt worden. 
Die Einstellungen liefen über mehrere Wo- 
chen, es waren also jede Woche neue Ge- 
sichter in der Abteilung. Die Einteilung war 
einfach: deutsche Männer nur an qualifizier- 
te Arbeitsplätze mit mehr Lohn, deutsche 
Frauen und türkische Männer mit wenigen 
Ausnahmen an schlechter bezahlte unquali- 
fizierte Arbeitsplätze. Etwa seit Ende No- 
vember/Anfang Dezember sind nur noch 
männliche Übersiedler eingestellt worden, 
sowohl an "qualifizierten" als auch an "un- 
qualifizierten" Arbeitsplätzen. Jetzt sind von 
60 MalocherInnen 6 Übersiedler. Das sind 
exakt 10%, aber was sagt das angesichts der 
geschilderten Umstände schon aus? 

Eine politische Einschätzung der Neuen 
haut mit dem in der westdeutschen Linken 
so verbreiteten Schablonendenken ("alle 
Übersiedler sind chauvinistische Deutschna- 
tionale, ordentlich, fleißig und pünktlich") 
nicht hin. Es gibt ihn eben nicht, den typi- 
schen Übersiedler. Wie sollte auch. Es sind 


verschiedene Menschen mit verschiedenen 
Ideen, Hoffnungen und Meinungen. Schon 
die Gründe für die Übersiedlung sind bei je- 
dem einzelnen verschieden. Der eine flüch- 
tet vor dem Militärdienst in der NVA, der 
andere sah in der Flucht aus der DDR ei- 
gentlich nur eine für ihn leichte Möglichkeit, 
aus seiner Ehe zu fliehen. Jedenfalls bilden 
sie in der Abteilung keine homogene Grup- 
pe, sie vermischen sich mit allen möglichen 
Leuten in der Abteilung. 


z, 


1989 sind über 700 000 Übersiedler in die 
BRD gekommen, und in den ersten Januar- 
tagen ist die Tendenz eher steigend. Der An- 
teil der 20/30jährigen Facharbeiter ist über- 
proportional hoch. Obwohl die Kapitalisten 
seit langem über einen immer dramatischer 
werdenden Facharbeitermangel klagen, 
steigt die Zahl der arbeitslosen Aus- und 
Übersiedler in den letzten Wochen bestän- 
dig. Der Prozentsatz liegt inzwischen weit 
über dem der westdeutschen Bevölkerung, 
in Bayern sind es bereits ein gutes Drittel. 
Die Bundesregierung versucht inzwischen, 
den Zustrom von Aus- und Übersiedlern zu 
bremsen durch propagandistische Maßnah- 
men (bleibt in der DDR und baut euer Land 
auf, wir helfen euch dabei), durch massive 
Streichung der vorher gewährten materiel- 
len Vergünstigungen (vom 0-Tarif bis zum 
Rentenanspruch) bis hin zur Aberkennung 
des Flüchtlingsstatus für polnische Aussied- 
ler. Wie paßt das alles zusammen? 

Es hat sich herausgestellt, daß mit den 
Flüchtenden nicht nur willige und dankbare 
Arbeitskräfte, sondern Menschen mit eige- 
nen Ansprüchen an ihr zukünftiges Leben 
gekommen sind. Der Anteil derjenigen, die 
erstmal ungeniert wochen- und monatelang 


17 


krank gefeiert haben oder ihren sofort ge- 
währten Anspruch auf Arbeitslosengeld 
ausgenutzt haben, ist nicht unerheblich. In 
Westberlin gab es eine regelrechte Medien- 
kampagne gegen dieses Verhalten. Die we- 
nigsten sind hierher gekommen, um die 
zweifelhafte westliche Freiheit zu genießen. 
Den meisten geht es um eine handfeste Ver- 
besserung ihrer materiellen Lage. Sie sind 
genau das, was die Bundesregierung in de- 
nunziatorischer Absicht gegen Menschen 
aus Asien und Afrika "Wirtschaftsflüchtlin- 
ge" genannt hat. Sie melden von Anfang an 
Ansprüche an. Und damit sind sie für das 
Kapital natürlich ein Problem. Eine Verkäu- 
ferin aus Ostberlin haut nicht ab nach West- 
berlin, um hier die Personalnot westlicher 
Supermarktkonzerne lindern zu helfen. 

Ein weiteres Problem des Kapitals ist die 
Einbindung in den Produktionsprozeß west- 


lichen Maßstabs. Facharbeiter aus der DDR 
und Polen lassen sich nicht so ohne weiteres 
auf Facharbeitsplätze in westlichen Indu- 
striebetrieben setzen. Angeblich reicht die 
Qualifizierung dafür nicht aus. Oft ist dies 
wohl auch eine Umschreibung für mangeln- 
de Arbeitsmoral und für fehlende Erfahrung 
mit dem hiesigen Arbeitsrhythmus. (Und 
die fehlende Bereitschaft sich darauf einzu- 
lassen??) 

Der vielleicht wichtigste Aspekt in der 
aktuellen Entwicklung ist die Überlegung 
des westdeutschen Kapitals, die DDR öko- 
nomisch vollständig für sich zu erschliessen. 
Das Kapital braucht zwar auch hier in der 
BRD verfügbare Arbeitskraft, aber perspek- 
tivisch für die 90er Jahre noch dringender in 
der DDR. 


DER KLASSENKAMPF 


Alltägliche... 


Fast jeden Tag gibt es Ärger bei der Arbeit. Der 
Meister raunzt einen an, weil man angeblich zu 
lange für eine Aufgabe gebraucht hat. Die Ak- 
kordsätze werden verschärft. Der Abteilungslei- 
ter läßt zum Fehlzeitengespräch antanzen. Mit 
der Einstufung in eine höhere Lohngruppe 
klappt es nicht so, wie man es sich vorgestellt 
hat. Die Vorarbeiterin quengelt und schikaniert. 

Oft gibt es nur wenige, die sich sowas nicht 
gefallen lassen. Die meisten beißen die Zähne 
zusammen und ziehen den Kopf ein. Erst wenn 
etliche aus der Abteilung die gleiche Erfahrung 
gemacht haben, regt sich Unmut. Wenn die Kol- 
leginnen sich in den Arbeitspausen über ihren 
Ärger austauschen, kommen sie zu der Feststel- 
lung, daß "man da eigentlich was machen müß- 
te”. 

Viele gehen sich erst mal beschweren, beim 
Meister, Vertrauensmann, Betriebsrat. In Fällen, 
in denen mensch “ungerecht” behandelt wurde, 
d.h. eine Verletzung des herrschenden Stan- 
dards (=gesetzliche, vertragliche oder gewohn- 
heitsrechtliche Übereinkünfte, Normen, Erwar- 
tungen) vorgekommen ist, wird die Beschwerde 
meist auch Erfolg haben. Z.B. wenn eine 
Versetzung in eine höhere Lohngruppe im 
Tarifvertrag bindend vorgeschrieben ist. 

Die Standards der Arbeitsbedingungen 
(Lohn, Arbeitstempo, Überwachung, Arbeitsge- 
setze, Anforderungen an Qualifikation, Betriebs- 
interesse und Leistungsbereitschaft) pendelt 
sich aufgrund des Kräfteverhältnisses zwischen 
den Klassen ein. Dieses Kräfteverhältnis hängt 
davon ab, was die Leute sich bieten lassen. 


... Widersprüche... 


Worin bestehen die Schwierigkeiten, die Kolle- 
gInnen zu gemeinsamer Aktion zu bringen? Ei- 
nerseits stinkt es den meisten zwar (die jeweils 
besondere Verarschung, aber auch "über- 
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haupt”), andererseits aber scheuen viele das 
Risiko. Sie haben Angst, ihre individuellen 
Hoffnungen innerhalb der bestehenden Zustän- 
de (z. B. auf Karriere, oder auch nur die, den 
Job zu behalten) zugunsten von gemeinsamen 
Aktionen zur Veränderung dieser Zustände auf’s 
Spiel zu setzen. Solche Ängste sind oft maßlos 
übertrieben, meistens kommt es dann doch 
nicht so schlimm. Aber diese Widersprüchlich- 
keiten sind Ausdruck ganz realer und zum Teil 
schwerbewaffneter Verhältnisse. 

In jenen Widersprüchlichkeiten spiegelt sich 
die widersprüchliche, doppelte Existenz der Ar- 
beiterklasse: arbeitende Klasse und gleichzeitig 
die Klasse zu sein, die davon nichts weiter hat 
als den immerwährenden Zwang zur Arbeit und 
deshalb der natürliche Feind der Arbeit ist. Die 
Arbeiterklasse ist zugleich milliardenfache 
einzelne Arbeitskraft und in gesellschaftlichem 
Maßstab zusammenwirkender Produzent. Sie ist 
zugleich diejenige, die (als Klasse, nicht nur als 
Zahl) das Kapital lebendig macht, dem Kapital 
Wert zusetzt, Kapital ist (der Lohn erscheint auf 
der anderen Seite als Teil des Kapitals) und 
deshalb auch das genaue Gegenteil: sie ist der 
einzig wirkliche Feind des Kapitals. 

Das ist der Grund, weshalb wir in die Betrie- 
be gehen: weil dort alle Widersprüche dieser 
Gesellschaft auf den Punkt gebracht sind. Weil 
dort die Mehrheit der Bevölkerung schon 
zusammen, schon Klasse ist - allerdings mit 
allen Widersprüchen in sich selber. Diese 
widersprüchliche und doppelte Existenz bedeu- 
tet Kampf. Der Klassenkampf ist der Kampf der 
Arbeiterklasse mit sich selbst. 

Das führt nicht nur zur Auseinandersetzung 
Mensch gegen Mensch, Arbeiterin gegen 
Meister, Streikende gegen Streikbrecher. Das 
zwingt jeden einzelnen Arbeiter zu widersprüch- 
lichem Verhalten. Der berühmte Meister, der 
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nicht nur im Meisterbüro, sondern im Kopf der 
Malocher sitzt und sie zum Arbeiten bringt, auch 
wenn der Meister gar nicht da ist... Die große 
Versuchung, sich mit bestimmten, vielleicht im 
Kampf erreichten Standards zufrieden zu geben, 
weil "mehr im Moment nicht drin ist”... Auch die 
Revolutionäre müssen arbeiten (ab und zu 
wenigstens) und dann wird auch aus ihrer Arbeit 
Profit geschlagen. 


.„.. und Schwierigkeiten ... 

Die Arbeiterklasse besteht aus vielen 
Gruppen. Beschäftigte, Arbeitslose, Ungelernte, 
Facharbeiter, Ausländer, Einheimische, Frauen, 
Männer. Die Maßnahmen, Standards zu drük- 
ken, treffen selten alle gleichzeitig. Wenn der 
Meister in der Abteilung X die Pausenzeiten 
schärfer kontrolliert, berührt das die aus der 
Abteilung Y zunächst nicht. 

Aus all dem ergeben sich viele praktische 
Schwierigkeiten, wenn wir versuchen, die 
Kolleginnen zu gemeinsamer Aktion zu bewe- 
gen. 
Der entscheidende Punkt aber, an den wir 
immer wieder stoßen, ist jenes “eigentlich”, das 
so oft zu hören Ist. “Eigentlich hast du recht...”, 
“Eigentlich müßten wir jetzt den Hammer fallen 
lassen...” . Dann folgt ein “aber”, das in der 
Einschätzung besteht, daß derzeit nichts (und 
schon gar nicht mit den Kollegen) drin ist. 

Was fehlt, ist das Vertrauen in die Möglich- 
keit kollektiver Aktion, was fehlt, ist die Antwort 
auf die Frage “wie?”. Das Ist die Frage nach 
der Überwindung der Vereinzelung, der Spaltun- 
gen. ‘Wie kriegen wir die Kolleginnen zusam- 
men?" - diese Frage stellt sich allen vor jeder 
kollektiven Aktion. Der Prozeß des Klassen- 
kampfs ist der Prozeß der Beantwortung genau 
dieser Frage. 

Es gibt Bedingungen, unter denen es den Ar- 
beiterInnen leichter fällt, die “Kolleginnen zu- 
sammenzubringen”, und Situationen, in denen 
es völlig unmöglich zu sein scheint. Die unab- 
dingbare Voraussetzung schafft das Kapital 
selber: wer zusammen arbeitet, kann auch leicht 
auf die Idee kommen ‚ zusammen weniger, 
langsamer oder nur für mehr Geld zu arbeiten. 
Dazu kommen noch mehr Bedingungen: Kamp- 
ferfahrungen, Kampftraditionen. Die allgemeine 
politische Situation, die Bewegung mal als 
üblichen, schönen, lustvollen Teil des Arbeiterle- 
bens nahe legt (z.B. Ende der 60er, Anfang 70er 
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Jahre) oder exotisch und unmöglich erscheinen 
läßt (80er Jalıre, teilweise). Die Lage auf dem 
Arbeitsmarkt. U.v.a. 

Das Kapital, oder besser seine Handlanger, 
spüren oft recht schnell, wann und wo kritische 
Bedingungen und Situationen bestehen. Und sie 
reagieren: mal mit Mord und Totschlag (Chile 
73; China 89), dann wieder vorsichtig und 
zögernd. Mal wird eine, die sich wehrt, rausge- 
schmissen, mal zur Vorarbeiterin gemacht. Die 
klassische militante Arbeiterfigur, der es in den 
60er und frühen 70er Jahren gelang zu kämpfen 
war der ‘"Massenarbeiter” an den Fließbändern 
der Automobilproduktion. Die Kämpfe selbst 
wurden mit Gewalt unterdrückt. Um solche für's 
Kapital kritische Situationen für die Zukunft zu 
verhindern, versuchen (mit bislang nur mäßigen 
Erfolgen) die Autokonzerne die Fließbänder als 
Ort und Hilfsmittel zur Organisierung der 
Kämpfe selber aufzulösen: Gruppenarbeit, 
Auslagerung von Produktionsteilen in Klitschen 
usw. Die Suche nach den heutigen kritischen 
Bereichen: das ist die zentrale Aufgabe der 
Revolutionärel 


... die eigentlich zu lösen sind! 


Auch im Klassenkampf ist der Anfang am 
schwersten. Es Ist oft schwerer zu organisieren, 
daß sich 6 oder 10 Leute aus einem Betrieb zu- 
sammensetzen, als mit diesen 10 Kolleginnen 
dann einen kleinen Streik loszubrechen. Aber 
Kämpfe stecken an. Im letzten Jahr kämpften 
die PflegeriInnen in den Krankenhäusern von 
Rom und Paris, von London und San Fransisco 
- und nicht nur in Köln und Berlin. Oder die 
Wildcat- Streiks der amerikanischen Bergleute 
im letzten Sommer war sicher nicht zufällig 
zeitgleich mit den Kämpfen der sowjetischen 
Kumpel. 

Dieses “Eigentlich...”, an dem wir noch so oft 
hängen bleiben, repräsentiert eine Ladung Dy- 
namit, die diese Gesellschaft in die Luft spren- 
gen kann ... wenn das nachfolgende “aber” 
seinen Schrecken verliert. Der Weg dorthin ist 
neu zu finden. Das ist kein theoretisches 
Problem, sondern eine praktische Aufgabe, die 
die Arbeiterklasse selber angehen muß. Es Ist 
die Aufgabe, die grundlegenden Hoffnungen und 
Träume zu kollektivem Wollen und gemeinsa- 
mem Handeln zu organisieren; ausgehend von 
Bereichen, wo die Zündschnur schon brennt. 


«GEWERKSCHAFT? 


In den Betrieben treffen wir oft auf Arbeitermilitan- 
te, die aus der Flaute im Klassenkampf die Konse- 
quenz gezogen haben, daß die Arbeiterinnen sich 
nicht selbst organisieren und kämpfen können. 
Deshalb sehen sie in der gewerkschaftlichen 
Organisierung die einzige Möglichkeit, etwas für 
die Arbeiterinnen zu erreichen. Sie sind Betriebs- 
räte oder Vertrauensleute geworden und reiben 
sich an dem Widerspruch auf, einerseits mit den 
ArbeiterInnen kämpfen zu wollen, andererseits 
aber in ihrer Funktion anden Rahmen von Arbeits- 
recht und Betriebsverfassungsgesetz gebunden 
zu sein, also immer stellvertretend für andere zu 
handeln. Ganz oft jammern solche Leute dann 
darüber, daß die Kolleginnen keinen Druck auf 
“ihre” Gewerkschaft ausüben und einfach passiv 
drauf warten, was die da oben machen - um 
hinterher zu meckern. Die ganzen Widersprüche, 
die sie selbst bei ihrer Arbeit in den Gewerkschaf- 
ten haben, schieben sie auf die Gewerkschaftsbü- 
rokratie, auf die “Verselbständigung des Appa- 
rats”, Die Idee liegt dann meistens nicht fern, die 
Kollegeninnen für die Veränderung der Gewerk- 
schaft mobilisieren zu wollen - die Bewegungen 
der Arbeiterinnen also für die Reformierung des 
Apparats zu benutzen ... Ob so oder so, hinter 
solchen Vorstellungen steckt immer die Idee, daß 
die Gewerkschaften “früher mal” Kampforganisa- 
tionen der Arbeiterklasse gewesen seien. Daß sie 
bei genügend Druck von der Basis sozusagen zu 
ihrer natürlichen Bestimmung zurückfinden wür- 
den. Gegen diese falschen Vorstellungen wollen 
wir ein wenig Licht ins geschichtliche Dunkel brin- 
gen. 


1. Gewerkschaft heißt verhandeln 
und einigen. 


Gewerkschaften sind gegründet worden, um 
bessere Bedingungen für den Verkauf der Ar- 
beitskraft durchzusetzen. Verkauf ist immer ein 
Handel, der mit einem Vertrag abgeschlossen 
wird. Wenn so ein Vertrag von jeder einzelnen 
Arbeiterin ausgehandelt werden muß, dann 
sehen die Bedingungen höchst unterschiedlich 
aus. Die Folge ist, daß alle sich gegenseitig 
unterbieten, wenn viele einen Job suchen, daß 
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der Boß sie gegeneinander ausspielen kann und 
so weiter. Die gewerkschaftliche Forderung, als 
Verhandlungspartner anerkannt zu werden, 
leitet sich also schon aus dem Vertragscharak- 
ter ab, dem die Arbeitskraft als Ware unterwor- 
fen ist. 

Mit dem Gegner verhandeln schließt den 
Willen zur gütlichen Einigung ein. Die Gewerk- 
schaft strebt einen Interessenausgleich mit dem 
Kapital an. Jede Seite hat ihre eigenen Interes- 
sen, zum Beispiel was den Preis der Arbeitskraft 
angeht. Gewerkschaftliche Forderungen werden 
in Verhandlungen mit den Unternehmern 
diskutiert und ausgelotet. Ob es dabei um 
höhere Löhne, um Arbeitszeitverkürzung oder 
um betriebliche Veränderungen geht - daß 
überhaupt gearbeitet werden muß, steht nie in 
Frage. 


2. Gewerkschaften organisieren 
nicht den Haß auf die Arbeit, 
sondern das Sich-Einrichten in 
der Ausbeutung. 


Gewerkschaftliche Zusammenschlüsse regeln 
ein lebenslängliches Dasein im Ausbeutungsver- 
hältnis. Sie sind dazu da, den Preis der Ware 
Arbeitskraft zu erhalten und zu erhöhen. Die Ge- 
werkschaft nimmt der einzelnen Arbeiterin das 
Aushandeln des Lohns ab, indem sie zyklisch 
“Lohnanpassungen” organisiert. Um Arbeitsbe- 
dingungen und soziale Absicherung kümmert 
sich der Staat mit Gesetzgebungen und Verord- 
nungen, die Gewerkschaften haben das Recht 
auf Mitbestimmung. Im betrieblichen Alltag 
stehen Betriebsrat und Vertrauensleute zur 
Lösung von Konflikten, wie etwa Ärger mit dem 
Meister oder mit der Lohnabrechnung, bereit. 
Bei Kündigungen muß der Betriebsrat informiert 
werden, bei arbeitsrechtlichen Auseinanderset- 
zungen gibt’s für Gewerkschaftsmitglieder nen 
Rechtsbeistand gratis. Bei Massenentlassungen 
hat der Betriebsrat mitzureden, ein Sozialplan 
muß aufgestellt werden. Das alles garantiert 
eine relative Absicherung des ArbeiterInnenle- 
bens. 
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3. Gewerkschaften sind keine Orga- 
nisationen der Arbeiterklasse. 


Gewerkschaften sind der Arbeiterklasse nicht 
von außen aufgezwungen, sondern entsprechen 
der Hoffnung der Arbeiterinnen, sich unter den 
gegebenen Verhältnissen irgendwie absichern 
zu können. Sie sind die eine Seite des inneren 
Widerspruchs in der Klasse: einerseits Ist sie 
Teil des Kapitals, produziert das Kapital, ande- 
rerseits haßt sie die Arbeit und ist der gefährlich- 
ste Feind des Kapitals. In diesem Widerspruch 
bewegt sich jede einzelne Arbeiterin, aber er 
drückt sich auch als Spaltung der Arbeiterklasse 
in verschiedene Schichten aus. Diese verschie- 
denen Schichten haben unterschiedliche 
Möglichkeiten, sich in der Ausbeutung einzurich- 
ten, sie erträglich zu finden. In den Gewerk- 
schaften sind immer diejenigen Klassenschich- 
ten am stärksten vertreten und tonangebend, 
die sich am ehesten mit einem lebenslangen 
Dasein als Lohnarbeiterin abfinden können. 
Vorarbeiter oder Meister sind heute in höherem 
Maße organisiert als Ungelernte, Frauen, Aus- 
länder usw. Und die Gewerkschaften sind auch 
historisch aus diesen Schichten entstanden - oft 
in direkten Auseinandersetzungen mit Arbeite- 
rinnen, die aufgrund ihrer Stellung im Produk- 
tionsprozeß kein Interesse an einem gütlichen 
Ausgleich mit dem Kapital haben konnten. 


4. Der Einfluß der Gewerkschaften 
beruht auf ihrer Anerkennung und 
rechtlichen Stärkung durch Staat 
und Kapital. 


Heute organisieren sich neben den besserge- 
stellten Arbeiterinnen auch viele normale Arbei- 
terInnen in Gewerkschaften, was ihnen das 
Aussehen von “Klassenorganisationen” ver- 
schafft. Das liegt aber nicht daran, daß sich die 
Arbeiterinnen eigenständig für diese Form der 
Organisierung entschieden haben. Durch das 
Verhalten der Unternehmer und des Staates 
werden sie systematisch dazu gedrängt. Dabei 
geht’s nicht nur um die offensichtlichen Fälle: 
daß dir z.B. der Betriebsrat sagt, er stimmt 
deiner Einstellung nur zu, wenn du in die 
Gewerkschaft eintrittst - die Macht dazu hat er 
aufgrund der Mitbestimmungsgesetze. Ganz 
grundsätzlich werden alle anderen Formen der 
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Organisierung unterdrückt und verfolgt. Allein 
die Betätigung in den Gewerkschaften, denen 
der Staat das Monopol auf die Interessensver- 
tretung verliehen hat, wird geduldet. 

Durch die weitgehende rechtliche Regelung 
aller Fragen der sozialen Absicherung (Arbeits- 
recht, Sozialversicherung, Arbeitssicherheit 
usw.) werden die Themen, um die sich die 
Gewerkschaften kümmern sollen/dürfen auf die 
bloßen Verkaufsbedingungen der Arbeitskraft, 
auf reine Lohnfragen reduziert. Alle anderen 
Fragen, die existenziellen Fragen des Klassen- 
kampfs, sind in Rechtsfragen verwandelt 
worden. D.h. sie sollen keine Themen des 
Klassenkampfs, sondern der politischen Einfuß- 
nahme des vereinzelten Staatsbürgers im 
Rahmen der demokratischen Diktatur des 
Kapitals sein. Und die Gewerkschaften tun das 
Ihre, um diese “Enteignung” des Klassenkampfs 
zu unterstützen. 


Historische Streiflichter 


Die gewerkschaftliche Organisierung in der er- 
sten Hälfte des 19. Jh. in Deutschland knüpft 
historisch an den mittelalterlichen Zünften (Bru- 
derschaften) an, in denen sich Handwerker einer 
Berufsgruppe zusammenschlossen. Vier Fünftel 
der Bevölkerung der deutschen Länder waren 
Bauern und LandarbeiterInnen, knapp ein 
Fünftel Handwerksmeister, deren Gesellen, 
Kaufleute, Beamte, Geistliche und Adel. Es gab 
bereits eine kleine Schicht von Arbeitern, die 
ihre Arbeitskraft frei anbieten konnten. Dies 
waren vor allem Handwerksgesellen. Solange 
das Zunftwesen intakt war, waren die Gesellen 
nur für eine Übergangszeit “freie Lohnarbeiter”, 
um danach selbst Meister zu werden. Die 
Zunftsatzungen regulierten den Nachwuchs in 
den Handwerkszweigen und garantierten den 
Gesellen einen sicheren Arbeitsplatz und einen 
“gerechten Lohn”. 

Während um 1800 die Ansätze von Indu- 
strialisierung noch gering waren und agrarisch- 
handwerkliche und industrielle Lebens- und Pro- 
duktionsformen noch eng miteinander verbun- 
den waren, stieg die Zahl der reinen Lohnarbel- 
terInnen zur Mitte des Jahrhunderts auf etwa 
eine Million. Mit der Mechanisierung der Produk- 
tion wurden massenhaft ungelernte ArbeiterIn- 


nen, darunter viele Frauen und Kinder eingeso- 
gen. Die Facharbeiter in der Industrie, von ihrem 
Wissen und Fertigkeiten den herkömmlichen 
Handwerkern vergleichbar und mit einer beson- 
deren Verantwortung für den Produktionspro- 
zeß, waren unter den industriellen ArbeiterInnen 
eine kleine Minderheit. 

Um 1840 gab es zunächst Ansätze zu regio- 
nalen gewerkschaftlichen Verbänden von Hand- 
werksgesellen mit dem Ziel kollektiver Vereinba- 
rungen von Lohn- und Arbeitsbedingungen. 
1848 wurden die ersten nationalen Zentralver- 
bände von Buchdruckern und Zigarrenarbeitern 
gegründet. 

Diese ersten Gewerkschaften organisierten 
fast ausschließlich die handwerklichen Arbeiter. 
Sie waren Zusammenschlüsse von Menschen, 
die den gleichen Berufsgruppen angehörten; sie 
wollten Einfluß auf die Arbeitsbedingungen, die 
Kontrolle über Einstellungen und Entlassungen, 
sie haben Kassen gegen Krankheit und Arbeits- 
losigkeit aufgebaut. Es ging ihnen darum, den 
Wert ihres beruflichen Könnens kollektiv zu 
sichern, ihre Stellung in der Produktion zu 
verteidigen, den Preis für den Unternehmer so 
weit wie möglich hochzuschrauben. Sie haben 
sich zusammengeschlossen, um sich nicht 
gegenseitig Konkurrenz zu machen und damit 
die Preise zu drücken. Gleichzeitig richteten sie 
sich gegen das Eindringen von Ungelernten in 
ihre Sphäre, um ihre eigenen Arbeitsplätze zu 
sichern. 

Das Ziel dieser Zusammenschlüsse war 
also, die Macht dieser speziellen Arbeiterfigur zu 
erhalten, die zunächst als Handwerker selbstän- 
dig und nun auf Rechnung eines Kapitalisten ar- 
beitete. Sie knüpfen am besonderen Besitz 
dieser Ware Arbeitskraft an, ihrer Qualifikation, 
ihren speziellen Kenntnissen und Fähigkeiten. 
Diese Arbeiter identifizierten sich mit ihrer 
Arbeit; die Quelle aller Ungerechtigkeiten sahen 
sie in der falschen Verteilung der erarbeiteten 
Werte und in der Tyrannei ihres Kapitalisten und 
dessen persönlicher Habgier. Man müßte die 
Kapitalisten zwingen können, die Arbeiterschaft 
als gleichberechtigten Partner in alle Entschei- 
dungen einzubeziehen, Verhandlungen zu 
führen wie mit Geschäftspartnern, “einen 
gerechten Lohn für ein gerechtes Tagwerk” zu 
zahlen. Wenn das nicht möglich wäre, so sagten 
die Radikaleren unter ihnen, so müßte man 
einfach die Kapitalisten wegjagen und die Arbeit 
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selbst und ihr Produkt gerecht unter sich 
aufteilen, dann wäre die Welt in Ordnung. 
Selbstverwaltung und Arbeiterkontrolle würden 
die Arbeit von der “Irrationalität des Systems 
befreien”. 

Gegen diese ersten Zusammenschlüsse 
richtete sich auch die Repression des damaligen 
Staates, der feudalistisch geprägt war. Aufgrund 
dieser Unterdrückung, die immer wieder ihre 
Existenz bedrohte, tendierten diese Verbände 
zunächst zu einer radikalen Ideologie, deren 
Inhalt nur der Wunsch nach Anerkennung als 
Verhandlungspartner war. 

Die Geschichte der ersten Gewerkschaften 
ist also nicht die Geschichte der damaligen Klas- 
senkämpfe, sondern nur die Geschichte einer 
recht kleinen Schicht der Arbeiterklasse. Die 
Massen von unqualifizierten Arbeiterlnnen, die 
mit den Industrialisierungsschüben des letzten 
Jahrhunderts in wachsender Zahl in die Berg- 
werke, Hafenanlagen, Fabriken usw. strömten, 
hatten ganz andere Vorstellungen und Interes- 
sen. Sie standen der Arbeit fremd gegenüber, 
sie war reiner Zwang, sich am Leben zu erhal- 
ten. Deshalb ging es in ihren Kämpfen auch 
kaum um den Erhalt eines Status quo, sie 
hatten nichts zu verteidigen, nur etwas zu 
gewinnen. Ihre Vorstellung vom besseren Leben 
schloß die lebenslängliche Arbeit aus. So hatten 
auch die Gewerkschaften ihnen nichts zu bieten, 
was sie veranlassen konnte, sich längerfristig in 
ihnen zu organisieren. Sie benutzten sie manch- 
mal, um sich bei Streiks ein Einkommen zu 
verschaffen und verließen sie oft wieder, wenn 
die Aktion beendet war. 

Ein Beispiel dafür ist die Mitgliederbewegung 
des Hafenarbeiterverbands in Deutschland vor 
der Jahrhundertwende: Während 1895 die Mit- 
gliederzahl 2.100 betrug, stieg sie während der 
Massenstreiks der Hafenarbeiter und Seeleute 
1897 auf 11.000 an. Das SPD-Zentralorgan 
“Vorwärts” schrieb dazu: “Massen, die trotz aller 
Anstrengungen der organisierten Arbeiter den 
Organisationen ferne bleiben, keinen Pfennig für 
dieselben aufgebracht haben, sich überhaupt 
nicht um die Arbeiterbewegung kümmern, 
kommen plötzlich in Bewegung, beherrschen 
durch ihre Zahl die Versammlungen und drük- 
ken Beschlüsse durch, für welche organisierte ... 
Arbeiter nie zu haben gewesen wären ... und es 
folgen ... die folgenschwersten Kämpfe. So ist 
es gewesen bei dem großen Bergarbeiter- 
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Ausstand, so beim Berliner Bierboykott, so jetzt 
in Hamburg.” 

Beim 1897er Hafenarbeiterstreik, der über 
mehrere Monate andauerte, dominierten die 
Hilfs- und Gelegenheitsarbeiter. Die “festen”, 
gewerkschaftlich organisierten Arbeiter beteilig- 
ten sich nur zum Teil und zögerlich und akzep- 
tierten das Bemühen ihrer Gewerkschaft, den 
Streik auch ohne Zugeständnisse der Gegensei- 
te möglichst schnell zu beenden. Der Grund 
dafür war einfach: während die Gelegenheitsar- 
beiter von einem Betrieb zum anderen gehen 
und überall Arbeit finden konnten, gab es für die 
“Festen” nur einen staatlichen Kaibetrieb in 
Hamburg. Wurden sie hier rausgeworfen, gab 
es für sie nur den Abstieg in die Reihen der 
Hilfsarbeiter.' 

Die Aktionsformen der Ungelernten erschie- 
nen in den Augen der qualifizierten Arbeiter 
zerstörerisch, weil sie das Eigentum und die 
Arbeit nicht als “heilig” anerkannten, Maschinen 
und Werkzeuge zerstörten, der Verlust des Ar- 
beitsplatzes ihnen kaum ein Risiko war. Diese 
unterschiedliche Interessenlage war der Grund, 
warum Gewerkschaften die Massenstreiks der 
nicht gewerkschaftlich organisierten ArbeiterIn- 
nen oft direkt bekämpft oder aber versucht 
haben, sich an ihre Spitze zu setzen und sie von 
innen auszuhöhlen. 

Die Unternehmer haben ihre Kämpfe gefürch- 
tet, weil sie vor nichts zurückschreckten, nicht 
verhandeln und sich gütlich einigen wollten. Über 
Jahrzehnte blieb dem Kapital nur der Terror und 
die militärische Gewalt, um ihre Streiks und 
Aufstände zu zerschlagen und sie wieder an die 
Arbeit zu bringen. 

Erst die großen wilden Streikbewegungen 
gegen Ende des Jahrhunderts, z.B. der große 
Bergarbeiterstreik von 1889, auf den Gewerk- 
schaften keinen Einfluß hatten, bewirkten eine 
Meinungsänderung bei den Unternehmern. Un- 
ternehmerverbände wurden gegründet, die ein 
Interesse daran hatten, dauerhafte Lösungen für 
das Problem zu finden, daß sie immer wieder mit 
der kollektiven Artikulation des Arbeiterhasses 
auf die Arbeit konfrontiert waren. Die ständige 
Fluktuation der Ungelernten, ihre Arbeitsscheu, 
Sabotage und wilde Streiks, auf die niemand 
einen Einfluß hatte, brachten die Kapitalisten ins 
Schwitzen. 

Die Unternehmerverbände setzten sich 
gegen die alte patriarchalische Schicht von 
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Kapitalisten durch. Sie akzeptierten die Gewerk- 
schaften als Verhandlungspartner, schlossen 
Tarifverträge ab und setzten auf gewerkschaftli- 
che Vermittlungsfähigkeit. Erst dadurch erreich- 
ten die Gewerkschaften allmählich Stabilität und 
konnten auch Teile der Ungelernten organisie- 
ren. 


So weit erstmal zu den historischen Anfängen, die 
dem Bild widersprechen, Gewerkschaften seien 
Iingendwann mal als Kampforganisationen der Klasse 
entstanden. Zumweiteren Verlauf der Geschichte 
wäre noch viel zu sagen: im ersten Weltkrieg 
werden die Gewerkschaften in die Kriegspolitik 
des Staates einbezogen, sollen den Arbeitsfrie- 
den gerantieren. Als nach demKrieg revolutionäre 
Kämpfe die Welt erschüttern, der Kapitalismus 
nochmal gerade davonkommt, werden die Ge- 
werkshaften offiziell in das staatliche Rechtsgefü- 
ge eingebaut. Die genauere Untersuchung würde 
auch ein anderes Licht auf die nationalsozialisti- 
sche Phase werfen, zeigen, welche Kontinuitäten 
es beiallen Widersprüchen zwischen der Gewerk- 
schaft vor 1933, der nationalsozialistischen “Deut- 
schen Arbeitsfront” und dem heutigen DGB gibt. 
In diesem Teilging es uns nurdarum, maleinpaar 
geschichtliche Mythen über die Gewerkschaft 
beiseite zu räumen, damit wir die genauere Unter- 
suchung anpacken können. 


5. Revolutionäre Organisierung 
fängt da an, wo sich die Arbeite- 
rinnen zusammentun, um mehr 
Macht zu haben und endlich den 
ganzen Scheiß hier wegzuhaun! 


Gewerkschaften erscheinen als Kampforganisa- 
tionen der Klasse, weil sie auch gelegentlich 
zum Mittel des Streiks greifen. Und sie können 
deswegen auch manchmal von den ArbeiterIn- 
nen benutzt werden. Aber für die Gewerkschaft 
ist der Streik nur das letzte Druckmittel. Kann 
mit den Unternehmern keine Einigung erzielt 
werden, dann soll durch den Streik die eigene 
Verhandlungsposition verbessert werden. Der 
Wille und der Zwang zur Einigung ist die Grenze 
gewerkschaftlicher Streiks. Das was dabei 
herausspringt, ist oft selbst den betrieblichen 
Gewerkschaftsfunktionären zu wenig, aber 
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“mehr war nicht drin”, ohne die “Sozialpartner- 
schaft” aufs Spiel zu setzen. Und das liegt eben 
nicht im Interesse der Gewerkschaft, die lange 
Jahre an dieser Errungenschaft mitgestrickt hat. 

Und nur wenn die Gewerkschaften selber 
Streiks führen, können sie diese wichtigste 
Waffe des ArbeiterInnenkampfs kontrollieren 
und ihr die Schärfe nehmen. Die gewerkschaftli- 
che Mobilisierung verhindert die Selbsttätigkeit 
der Klasse: “Anarchie und Chaos” müssen 
verhindert werden, sonst gibt’s keine Garantie 
dafür, daß eine Einigung zustande kommt und 
alles in den altbewährten und geordneten 
Bahnen weiterläuft. Deshalb wird delegiert und 
geregelt, die Masse wird manövriert, Kontakte 
unter den Streikenden und zu anderen Betrie- 
ben laufen über gewerkschaftliche Funktionäre. 
Gefährlich wird’s erst dann, wenn die Arbeiterln- 
nen den Kampf selbst in die Hand nehmen und 
sich um die Interessen ihres Feindes einen 
Dreck scheren. Weder das Kapital noch die 
Gewerkschaft hat länger die Fäden in der Hand. 
Wilde Streiks sind schon rechtlich illegalisiert, 
ein “Streikrecht” hat nur die staatlich anerkannte 
Gewerkschaft. 

Während Gewerkschaften das lebenslängli- 
che Dasein im Ausbeutungsverhältnis und damit 
das Auskommen zwischen Kapital und Arbeit 
regeln, besteht die Autonomie proletarischer 
Strukturen darin, daß sie sich nicht darum 
scheren, ob sich das Kapital gerade die Erfül- 
lung von Arbeiterforderungen leisten kann. Sie 
halten sich nicht an die Spielregeln, erkennen 
die “Friedenspflicht” ebensowenig wie staatliche 
Schiedssprüche an. Meist sind es die un- oder 
angelernten, jungen Arbeiterinnen, die sich nicht 
mit “ihrer” Arbeit, “ihrem” Betrieb identifizieren. 
Ihnen kann man mit Produzentenstolz und 
Arbeitsfreude nicht kommen. 

Wilde Streiks, von den Arbeiterinnen selb- 
storganisierte Kämpfe ohne institutionelle Ver- 
mittlung, ziehen sich durch die ganze Geschich- 
te der kapitalistischen Entwicklung. Immer 
wieder zwingen sie das Kapital zur Suche nach 
neuen Spaltungs- und Integrationsmöglichkei- 
ten. 

Langsamarbeiten, Arbeitsniederlegungen, 
Aktionen, mit denen die ArbeiterInnen gemein- 
sam für bessere Bedingungen kämpfen, sind 
noch keine Revolution. Das, was sie in ihren 
Kämpfen erreichen, verbessert ihre 
Bedingungen als Arbeitern, es ändert nichts 
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daran, daß sie weiterhin arbeiten müssen. 
Bessere Arbeitsbedingungen können auch 
bessere Kampfbedingungen sein. 6 Stunden am 
Tag statt 14 Stunden zu arbeiten, schafft mehr 
Möglichkeiten, um zu diskutieren, sich zu 
treffen, zu organisieren usw. Aber das Wichtig- 
ste ist, daß die Arbeiterinnen dies als Ergebnis 
ihrer eigenen Stärke erleben, daß sie dies 
aufgrund ihrer Macht in der Produktion durchge- 
setzt haben - und daß es sich nicht um Dienst- 
leistungen der Gewerkschaft oder des Sozial- 
staats handelt. 

Wenn die Arbeiterinnen selber für bessere 
Bedingungen kämpfen, geht es nie nur um das 
Ziel, sondern auch immer um den kollektiven 
Kampf an sich, um den Spaß dabei, das gegen- 
seitige Kennenlernen, nicht arbeiten müssen. Es 
geht ihnen darum, ihre Macht zu entwickeln. 
Deshalb lernen die Arbeiterinnen in solchen Si- 
tuationen sehr schnell die Gewerkschaft als eine 
Institution kennen, die sie entweder im Regen 
stehen läßt, oder sich um jeden Preis an die 
Spitze ihrer Bewegung setzen will - Hauptsache, 
selbständige Aktivitäten der Arbeiterinnen 
werden abgewürgt. 

Denn Voraussetzung für den Umsturz der 
Gesellschaft ist die Selbsttätigkeit der Klasse. 
Und der Anfang sind autonome Kampferfahrun- 
gen in erster Person. Erfahrungen, in denen die 
Arbeiterinnen ihre Sache selbst in die Hand neh- 
men, selbst Ziel und Richtung bestimmen, selbst 
mit ArbeiterInnen aus anderen Betrieben disku- 
tieren. Und wo sie beginnen zu verstehen, daß 
sie gegen das ganze System kämpfen müssen, 
wenn sie Schluß mit der Scheiße machen 
wollen. 


i Zu den Kämpfen der Hamburger Hafenarbeiter 


gibt es ein sehr informatives Buch: M. Grüttner: 


Arbeitswelt an der Wasserkante. Dort wird deut- 
lich, daß die Hafenarbeiter lange Zeit gerade des- 
wegen kämpfen konnten, weil sie sich nicht in 
Gewerkschaften organisierten! 


Ze 
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RERRREN ERBEN 


Sozialismus als Übergangsstadium 
vom Feudalismus zum Kapitalismus 


Thesen zum Sozialismus 


1. Lange Zeit haben die historischen Sozialis- 
mus-Modelle und die Spaltung der Welt in ein 
“sozialistisches” und ein "kapitalistisches Lager’ 
den Blick verstellt auf die wirklichen Kämpfe der 
Klasse weltweit - im Osten wie im Westen. Wir 
brauchen eine radikal andere Sichtweise, die 
nicht mit “historischen Sachzwängen”, “Über- 
gangsstadien” oder Erfordernissen zum "Aufbau 
des Sozialismus” argumentiert, sondern in den 
laufenden Kämpfen gegen jede Form von Aus- 
beutung die Perspektive einer kommunistischen 
Gesellschaft erkennt. 


2. In den ersten beiden Jahrzehnten dieses 
Jahrhunderts hatte die Klasse weltweit durch 
Massenstreiks und Aufstände die alte Ordnung 
angegriffen. In Deutschland und Italien hatten 
sich Rätebewegungen entwickelt, syndikalisti- 
sche Bewegungen gab es In fast jedem europäi- 
schen Land; in den USA machten die Wobblies 
mit militanten Streiks von sich reden; es gab 
bäuerliche Revolten in Südeuropa und Lateina- 
merika 

In diesem internationalen Zusammenhang 
schien die Oktoberrevolution lediglich das Signal 
zum allgemeinen Aufstand zu sein. Doch in 
Westeuropa gelang es der Klasse nicht, den 
Bruch mit dem Kapitalismus durchzusetzen - in 
Deutschland scheiterte 1923 der letzte Versuch 
eines bewaffneten Aufstands; mit dem Bergar- 
beiterstreik ging 1926 in England eine revolutio- 
näre Periode zu Ende. In den westlichen 
Ländern gelang es dem Kapital, die Widersprü- 
che für sich produktiv zu nutzen, die revolutionä- 
re Arbeiterbewegung zu zerschlagen und die 
Klasse einem neuen Ausbeutungszyklus zu 
unterwerfen. 


3. In Rußland hatten die Bolschewiki mit ihrer 
Etablierung als Staatsmacht den Standpunkt 
des internationalen Klassenkampfs verlassen. 
Sie hatten auf ihre Weise den Kampfzyklus, der 
in die Oktoberrevolution gemündet war, abge- 
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würgt und in den Aufbau des “Arbeiterstaats” 
umgelenkt. Damit war auch die revolutionäre 
Bewegung in Polen und Deutschland blockiert. 

Der Aufbau des Sozialismus war der ideolo- 
gische Deckmantel für den Arbeitszwang in der 
Sowjetunion, wobei die in der marxistischen 
Diskussion verbreitete Ideologie der Produktiv- 
kräfte und der vorherbestimmten Geschichtse- 
pochen eine große Rolle spielt. Unter weitge- 
hender Abkopplung vom äußeren Markt wurde 
eine nationale Entwicklung in Gang gesetzt mit 
dem Ziel, durch eine nachholende Akkumulation 
von Kapital den industriellen Rückstand gegen- 
über den westlichen kapitalistischen Ländern 
aufzuholen. Dies bedeutete vor allem die 
Zwangsvertreibung der Bauern, um überhaupt 
eine - bis dahin nur minoritäre - Industriearbei- 
terklasse zu schaffen. Die hartnäckige Weige- 
rung des russischen Proletariats wurde vom 
“sozialistischen Kommando” mit brutaler 
Repression und Massakern beantwortet. 

Diese Spaltung der internationalen Arbeiter- 
klasse durch den "Systemgegensatz” hat letzt- 
lich die gesamtkapitalistische Entwicklung voran- 
getrieben. Beide Modelle konnten nur im 
Gegensatz zueinander funktionieren. In der So- 
wjetunion wurden die Arbeiterinnen aufgefor- 
dert, im “Kampf gegen den Imperialismus” mehr 
zu arbeiten (“Tagschicht und Nachtschicht un- 
unterbrochen!”). Andererseits wurden z.B. 1936 
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während des forcierten Aufbaus der Schwerin- 
dustrie in der Sowjetunion die renitentesten 
Arbeiter als Kämpfer in den Spanischen Bürger- 
krieg geschickt. 

Im Westen zog das Kapital aus der Oktober- 
revolution die Lehre, daß es notwendig ist, die 
Klasse enger in die Entwicklung zu integrieren: 
der keynesianistische Planstaat war die Antwort 
auf die revolutionäre Klassendrohung, war der 
“Sozialismus” des Kapitals. 


4. Alle sozialistischen Revolutionen haben sich 
nicht in Ländern mit entwickeltem Kapitalismus 
abgespielt, sondern in agrar-feudalistischen Ge- 
sellschaftsordnungen. Lenin hatte als erster da- 
von gespro-chen, daß der Übergang zum Sozia- 
lismus auch an der Peripherie des kapitalisti- 
schen Systems stattfinden kann. Die Geschichte 
hat gezeigt, daß er nur dort stattgefunden hat. 
Nur in den Ländern mit nicht entwickeltem 
Kapital und relativ schwachen und unflexiblen 
politischen Regimes konnte der revolutionäre 
Bruch gelingen, der allerdings alles andere als 
ein “kommunistisches Programm” auf die 
Tagesordnung setzte. Nach Ende des 2. 
Weltkriegs wurde dieser Sozialismus auf ganz 
Osteuropa ausgedehnt: antifaschistische 
Bewegungen übernahmen nach der nationalen 
Befreiung die Regierung und machten sich an 
den “Aufbau des Sozialismus” nach sowjeti- 
schem Vorbild. Auch in den kapitalistisch 
entwickelten Ländern DDR und CSSR wurde 
das sowjetische Modell angewandt und mögli- 
che weitergehende Ansätze im Keim erstickt. 


5. Mit der Entwicklung des Staatskapitalismus 
bildete sich eine ihm entsprechende neue 
Klasse oder Führungsschicht heraus, “eine 
Klasse, die der nachrevolutionären Produktions- 
weise entstammt und die in Konflikt mit der bis 
dahin herrschenden Diktatur der Partei geriet. 
Diese neue Klasse oder Schicht, die in der 
Sowjetunion zuallerst von Chruschtschow, in 
China von Deng Xiaoping repräsentiert wird, ist 
die der staatskapitalistischen Manager, die ohne 
jeglichen ideologischen Anspruch die Funktionä- 
re des Kapitalverhältnisses darstellen. Dies ist 
der materielle Hintergrund sowohl der “Entstali- 
nisierung” in der Sowjetunion nach 1956 als 
auch der “Kulturrevolution” und des Sturzes der 
“Viererbande” in China. 
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6. Auch unter den sozialistischen Regierungen 
gingen die Klassenkämpfe weiter und äußerten 
sich und in Arbeiteraktionen gegen die Ausbeu- 
tung: Die Unruhen 1953 in der DDR gingen aus 
von Protestaktionen der Bauarbeiter gegen eine 
weitere Erhöhung der Arbeitsnormen und 
wurden zum Sammelbecken des Unmuts 
sämtlicher Klassenteile gegen das Regime. 
Genauso entzündete sich der ungarische 
Aufstand 1956 an Arbeiterforderungen. 1970 
stürmten polnische Arbeiter unter dem Absingen 
der Internationale - angeblich aus Hohn - die 
Parteibüros und brannten sie nieder. Auch 10 
Jahre später waren es die entwickeltsten 
Zentren der Ausbeutung, die Lenin-Werft in 
Gdansk und die Traktorenfabrik von Ursus, von 
denen die Bewegung ausging. Die klerikale 
Ideologie, die dabei eine Rolle spielt, ändert 
nichts an dem Arbeitercharakter der Bewegung. 


7. Letztlich waren die “Revolutionen” in Osteuro- 
pa nichts anderes als nachholende bürgerliche 
Revolutionen, die die Verkehrsformen verändert 
und das klassische Verhältnis zwischen kapitali- 
stischer Produktion und bürgerlicher Demokratie 
wiederhergestellt haben. 


8. Als erstes Ergebnis können wir festhalten, 
daß die jahrzehntelange ideologische Klassen- 
spaltung in Ost und West durchbrochen ist und 
die Voraussetzungen für eine Angleichung der 
Bedingungen der Klasse in Europa verbessert 
sind. In dem Maße, wie die Klasse im Osten 
sich westlichen Ausbeutungsmechanismen 
unterworfen sieht, wird sie sich auch überlegen, 
was sie dem entgegensetzen muß. Nur wer in 
Verschwörungstheorien denkt, in denen als 
Subjekte nur die Deutsche Bank und die SED 
vorkommen, kann die aktuelle Entwicklung als 
Sieg des “Imperialismus” begreifen, statt als 
Fallen der ideologischen Etiketten, was den Weg 
frei machen kann für ein neues, offenes Kapitel 
der Klassengeschichte. 


1 Cajo Brendel, Thesen über die chinesische 
Revolution, S. 17 


Zur Entwicklung P\ 
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Mit der Öffnung der er? 

Grenzen für den Reiseverkehr erschließt £ 
sich uns ein ganzes Land neu, dessen Geschichte aufs 
engste mit der BRD und Westberlin verknüpft ist. Das heißt auch: 

neue Möglichkeiten für gemeinsame Diskussionen, in denen die Revolutionäre aus beiden " 
Ländern voneinander lernen können. Dazu soll die “Collage” in dieser Nummer nur ein Einstieg sein. 

Natürlich sind auch Leute von Wildcat öfter “rübergefahren”, haben “Kontakte” zur “Opposition” aufgenommen. Im Kopf 
dabei auf der Suche nach dem “Arbeiterstandpunkt" in den jetzigen Auseinandersetzungen. Und der artikuliert sich - wie in 
der BRD - auch drüben eher zwischen den Zeilen. 

In ersten Begegnungen mit Oppositionellen aus der DDR staunen wir noch über den positiven Bezug auf Arbeit und 
Leistung... Die individuelle Arbeitsverweigerung in der Arbeit hat “drüben” ein hohes Maß erreicht und den SED-Staat in die 
Krise getrieben. Der Staat mußte den Arbeiterinnen diesen Spielraum gewähren. Insofern ist der "reale Sozialismus” der höch- 
ste Ausdruck eines erstarrten Arbeiterkampfs (“Rigidität"), der es nicht geschafft hat, die Produktion seiner Macht zu 
unterwerfen. Aber dies ist nur die "sozialistische Variante, um die Arbeiterinnen ruhig zu halten und die Entwicklung ihrer Macht 
in einem kollektiven Kampf gegen die Arbeit zu verhindern. 3 

Wir wunderten uns einerseits darüber, wie selbstverständlich auch Leute von der Vereinigten Linken von “ihrem Staat” 
reden, wie schnell Grundsatzpapiere die Form von Regierungsentwürfen annehmen. Andererseits staunten wir, mit welchem 
Vokabular die herrschende Klasse kritisiert wird. Unterliegt die Opposition einem riesigen Täuschungsmanöver, das sie mit 
sagenhafter Geschwindigkeit in die Umbaupolitik integriert - oder ist der Apparat tatsächlich so brüchig, daß Chancen für 
wirkliche Umwälzungen bestehen? Werden die Arbeiterinnen ihre abwartende Haltung aufgeben und ihre Interessen offensiv 
vertreten - oder wird die “Demokratie im Betrieb” im Sinne der Produktivitätssteigerung funktionieren ? 

In den Diskussionen wurde auch klar, wieviel Müll wir selbst in unseren Köpfen wegräumen müssen: immer hatten wir von 
der zunehmenden Parallelität der Klassenkämpfe in Ost und West gesprochen, den Systemen im Osten den Anspruch auf den 
Namen “Kommunismus” abgesprochen. Trotzdem hielt sich bei vielen der Glaube, daß die drüben auf ein paar Gebieten ein 
Stückchen weiter sind: einige machten das an der Stellung der ArbeiterInnen im Betrieb, andere am Engagement des SED- 
Staates für antiimperialistische Befreiungsbewegungen fest. In einer ersten autonomen Ost-West-Diskussionsrunde brachte es 
ein Ostberliner auf den Begriff: “Die Linke <im Westen> hat mit dem Stalinismus nicht gebrochen.... Für die galt die DDR- 
Opposition immer als rechts.” Der Ekel, mit dem manche Kreuzberger Autonome den SO 36 überschwemmenden 
“Käufer"massen aus der DDR gegenübertraten, die Arroganz und Selbstgewißheit, mit der sie über die Schattenseiten des 
BRD-Wohlstandes belehrten, stellte sie auf die Seite der Massenverachtung der SED. 
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Krise des Sozialismus - Krise des 
Kapitalismus - Krise der Arbeit 


Wir wollen im folgenden keinen “Systemver- 
gleich”’ anstellen, Aber wir wollen den Sozia- 
lismus in der DDR auch nicht an irgendwel- 
chen Ansprüchen messen und an allen mög- 
lichen Punkten ihre Nichteinlösung kritisie- 
ren. Der Staatskapitalismusistnureineande- 
re Form der Ausbeutung der Arbeiterinnen 
und Arbeiter. Wo liegen die Unterschiede für 
die ArbeiterInnen? 


1. Schon der Gegensatz Marktwirtschaft - 
Planwirtschaft ist falsch. Es gibt heute nir- 
gendwo auf der Welt ein marktwirtschaftli- 
ches System, das ohne staatliche Planung 
auskommt, noch gibt es Planwirtschaft, die 
keinerlei marktwirtschaftliche Elemente ent- 
hält. Alle modernen Staaten besitzen ein 
“gemischtes Wirtschaftssystem”;ohne staat- 
liche Planung und Eingriffe wäre nirgends 
diesogenannte ursprüngliche Akkumulation 
von Kapital möglich gewesen: die Vertrei- 
bung der Bauern vom Land, um sieals Prole- 
tarierInnen in die Fabrik zu pressen. In den 
aus den nationalen Befreiungskämpfen her- 
vorgegangenen Entwicklungsdiktaturen lie- 
ferte der “Sozialismus” die Ideologie dazu, 
um die Klasse zum Arbeiten zu bringen. 

Im privatkapitalistischen System fungie- 
rendieEinzelunternehmeralsSachwalter des 
Kapitals, im Staatskapitalismus die Bürokra- 
ten des Staates. Auch im Staatskapitalismus 
verfügen die unmittelbaren Produzenten nicht 
über die Produktionsmittel und das Produkt 
ihrer Arbeit. Diese Fremdheitgegenüber dem 
Produktionsprozeß ist der Kern des Kapital- 
verhältnisses, das daher im Osten genauso 
besteht - trotz der unterschiedlichen Eigen- 
tumsform. Die bestimmende Größe für die 
Produktion ist die Produktion von Wert und 
die Akkumulation von Kapital und nicht die 
Deckung der Bedürfnisse der Produzenten. 
Der staatliche Unternehmer geht mit der 
Arbeitskraft nicht anders um als der private: 
sie ist Kostenfaktor. Der Konsumtionsfonds, 
der der Arbeiterklasse zur Verfügung steht, 
wird im Staatskapitalismus genauso am un- 
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teren Minimum diktatorisch festgelegt, wie 
er im kapitalistischen Planstaat in Lohnleitli- 
nien beschlossen wird. Während im Kapita- 
lismus der Bedarf, soweit er zahlungsfähige 
Nachfrage ist, über den Markt gedeckt wird, 
wird im Staatskapitalismus die Produktion 
von Konsumgütern über die zentrale Pla- 
nung festgelegt. D.h. Geld spielt bei der Ver- 
sorgung mit Konsumgütern eine weniger große 
Rolle,man kann damitnicht unbedingtetwas 
kaufen. Deshalb spielt die Zuteilung von 
Privilegien eine viel wichtigere Rolle. 


2. Im Kapitalismus wird der Arbeitszwang 
ökonomisch durchgesetzt: wer arbeitslos ist, 
hat nichts zu essen. In der DDR, wo es offi- 
ziell keine Arbeitslosigkeit geben darf, wird 
der Zwangs zur Arbeit in direkter Weise 
durchgesetzt: es besteht Arbeitspflicht, d.h. 
wer nicht arbeitet, kann wegen Asozialitätin 
den Knast gesteckt werden. Jeder bekommt 
einen Arbeitsplatz, egal, wieviel er dort tat- 
sächlich arbeitet. Solch eine “Vollbeschäfti- 
gung” führt in kapitalistischen Systemen 
gewöhnlich zu einem Druck auf die Löhne 
mittels Klassenkampf;ähnlichesgeschiehtim 
Sozialismus: aufgrund des Arbeitskräfteman- 
gels werden die Löhne in Sektoren erhöht, in 
denen niemand arbeiten will. Im Westen würde 
dies zur Inflation führen, aber auch zur Pro- 
duktion von mehr Konsumgütern. Im Osten 
isteseinestaatliche Entscheidung, mehr Kon- 
sumgüter produzieren zu lassen oder - wiein 
den 70er Jahren - zu importieren. 


3. Im Kapitalismus wirkt der Klassenkampf 
als Produktivkraft vermittelt über die kapi- 
talistische Konkurrenz. Eine kampfstarke 
Belegschaft zwingt den Einzelunternehmer 
zu Rationalisierung, seine Konkurrenten 
müssen nachziehen, ein Entwicklungsschub 
ist in Gang gesetzt. In der DDR gibt es eine 
volkswirtschaftliche Gesamtrechnung, die für 
die Herrschenden maßgebend ist. Den ein- 
zelnen Betriebsleiter interessiert nur, ob er 
den vorgegebenen Plan erfüllt, nicht, alle 
Ressourcen optimal auszunutzen, um das 
nächste Mal höhere Planvorgaben zu bekom- 
men. Verluste werden nicht vom Einzelbe- 
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trieb getragen. Die Konkurrenz macht sich 
nur über den Weltmarkt geltend. 


4. Der kapitalistischePlanstaat funktioniert 
so lange, wie die ArbeiterInnen für mehr 
Lohn auch mehrleisten. Wenn sie dasnicht 
mehr tun, gerät das Kapital in eine Krise. 
Die soziale Absicherung funktionierte in 
beiden Systemen als Grundlage für Lei- 
stungszurückhaltung: in der BRD ermög- 
lichte dies in den 70er Jahren ein massen- 
haftes Ausnutzen von Arbeitslosengeldern, 
in der DDR Arbeitsverweigerung in der 
Arbeit. Die Produktivität sank, die Quali- 
tät wurde schlechter, der Anteil der DDR 


doch die Krise schlug nicht so durch wie iin an- 
deren Ostblockstaaten (Vorteile durch inner- 
deutschen Handel, billige Kredite). In den Ein- 
satz und die Entwicklung neuer Technologien 
wurde sehr viel Kapital investiertund zwar auf 
Kosten des Konsumtionsfonds. (In der BRD hat 
diese Politik dazu geführt, daß die Lohnquote, 
d.h. der Anteil der Löhne am gesamten Ein- 
kommen, gefallen ist.) Die Versorgung mit 
Konsumgütern wurde zwar verbessert, aber 
durch schleichende Preiserhöhungen sanken 
gleichzeitig Reallöhne. Mehr zu leisten lohnte 
sich nicht. Auf der Ebene der Produktion nahm 
die Gleichgültigkeit gegenüber der Arbeit zu, 
da die Verantwortung nach oben abgewälzt 
werden konnte. Das Regi- 


am Weltmarkt sank.|,, . i x 
Wahrend die Einzeika- Zu einem bestimmten Zeitpunkt - es wurde un der zweiten Vedie 
a Hälfte der siebziger Jahre besonders deutlich - geschah ge 


pitalisten im Westen in | etwas, was auf den ersten Blick unerkärlich schien: Die |Klemme, die alte Repres- 
großem Stil Fabriken | Antriebskraft, der Schwung im Land wurden immer gerin- |sionspolitik war unwirk- 
schließen oder eine | ger. Ökonomische Mißerfolge nahmen zu... Anzeichen |sam. 


Reo «_ | dessen, was wir Stagnation nennen, und andere Phänome- e H R 
grundlegende Reorgani ne, die dem Sozialismus wesensfremd sind, tauchten im |7- 1985, zeitgleich mit dem 


sation betreiben konnten, gesellschaftlichen Leben auf. Eine Art "Bremsmechanis- |Boom im Westen, begann 
waren diese Wege im | mus" lähmte die gesellschaftliche und ökonomische Ent- |Gorbatschow in der Sowjet- 
Staatskapitalismus bisher | wicklung, und das zu einer Zeit, als die wissenschaftlich- | union seine “Revolution 


versperrt. Die einzigen | technische Revolution dem ökonomischen und sozialen n.A 3 
We “ zu Bd en Fortschritt neue Perspektiven eröffnete. Etwas Seltsames von oben”: die Umgestal 
8°, ging vor sich; das riesige Schwungrad einer gewaltigen |FUNg kann nur gelingen, 
stung anzuhalten: Auf- Maschine drehte sich, doch die Treibriemen zuden |wenn die Arbeiterklasse als 
bauparolen und Nomi- Machtblock angegriffen 


Arbeitsplätzen rutschten ab oder drehten durch.” 
nallohnerhöhung, funk- M. Gorbatschow, 1987 


tionierten nicht mehr. Die DDR mußte sich 
verschulden, um dem Klassendruck be- 
gegnen zu können. 


5. Auf dem Hintergrund dieser Arbeits- 
verweigerung entwickelte in den 70er Jah- 
reneinekritische Mittelschicht (z.B. Bahro) 
bessere Konzepte zur Arbeitsmotivation. 
Doch ihre “überschüssige Qualifikation” 
konnte sich in einem System nicht entfal- 
ten, in dem jede Initiative außerhalb der 
Planvorgaben unerwünscht war. Sie geriet 
in Konflikt mit dem Apparat, der alle Al- 
ternativen unterdrückte. In der BRD dage- 
gen gingen aus der gleichen Schicht neue 
Grenzträger hervor, die einen “ökologi- 
schen Kapitalismus" salonfähig machten. 


6. Die DDR geriet in den 80er Jahren durch 
die Auslandsverschuldung unter Druck, 


wird, die korrupten Funk- 
tionäre aus dem Amt fliegen, die sich mit ihrar- 
rangiert hatten, und eine neue Schicht techni- 
scher Intelligenz an die Hebel kommt. Eine hö- 
here EbeneproduktiverKooperationkannnicht 
alleindurchZwangdurchgesetztwerden. Neue 
Technologien bedingen auch die “Demokratie 
in der Fabrik”. Die Arbeiter müssen dazu ge- 
bracht werden, selbst bessere Ausbeutungsbe- 
dingungen zu schaffen. Sie müssen selbst das 
Leistungsprinzip fordern. Hart arbeiten, aber 
auch gut verdienen. 

Die Honecker-Riege sperrte sich gegen die 
“bürgerliche Revolution’’, um die Macht des 
Apparats zu retten. Die Massenbewegung und 
der politische und finanzielle Druck der BRD 
haben den Weg frei gemacht für die Reformpo- 
litiker, die ihre Programme längst in der Schu- 
blade hatten: eine Kombination von Austerität 
und neuer Arbeitsmotivation. 
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Politik der Klassenspaltung 


Die Betriebsräte, die im Nachkriegsdeutsch- _ 


land anfänglich die Produktion organisiert 
hatten, wurden zerschlagen. In der amerika- 
nisch besetzten Zone wurden die alten Kapi- 
talisten zur Leitung der Produktion wieder 
eingesetzt, in der russischen Zone die als zu- 
verlässig geltenden KPD-Kader. Die Zwangs- 
vereinigung mit der SPD und die Ausschal- 


tung aller linken Opposition sicherte die \ 


Kontrolle über die Klassenbewegung durch 
die Partei der Arbeiterklasse. Die Arbeiterin- 
teressen wurden nun vertreten durch ihre 
Einheitsgewerkschaft FDGB, die Teil des 
Staatsapparates ist. Sozialistischer Wettbe- 
werb und Leistungslohn waren die ersten 
gegen die ArbeiterInnen durchgesetzten 


Neuerungen gegen den bis dahin gültigen Are 


Egalitarismus. Dann die zentrale Planwirt- 
schaft, die ihr Mitspracherecht auf ein Mini- 
mum reduzierte. Auf Betriebsebene erlebten 
die einzelnen ArbeiterInnen Parteimitglieder 
oft als Meister oder Antreiber. 

1953 wurde die Revolte, die Bauarbeiter 
wegen einer Normenerhöhung ausgelöst 
hatten, blutig niedergeschlagen. Danach herr- 
schte ein “ Arrangement’: die Arbeiterklasse 
war politisch mundtot gemacht, aber wirt- 
schaftlich nicht angegriffen. Die Arbeiter 
wurden offiziell geehrt, die Arbeiterkinder 
gefördert, um einen neuen linientreuen Nach- 
wuchs heranzuziehen. In den 60er und 70er 
Jahren lief eine Umorientierung hin zur Elite- 
förderung, für dieLeuteausder Mittelschicht 
die besseren Voraussetzungen haben. Eine 
neue Schicht von Spitzenkadern wurde her- 
angezogen, für die die Partei der Arbeiter- 
klasse nur Führungsinstrument, der ML taug- 
liche Ideologie ist. 

Zwar ist die große Mehrheit der DDR-Be- 
völkerung abhängig beschäftigt (der Anteil 
der Beschäftigten ist wesentlich höher als in 
der BRD, 1980 55% gegenüber 43%), aber 
innerhalb dieser großen Lohnarbeiterschaft 
gibt es sehr große Unterschiede. In der Stalin- 
zeit wurden Arbeitskräfte zwangsverpflich- 
tet, wenn irgendwo Mangel herrschte, da- 
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wurden alle Löcher gestopft. In bestimmten 
Bereichen (schwere, schmutzige, Schichtar- 
beit) werden sehr viel höhere Löhne gezahlt. 
Für diesen Mehrlohn standen zwar nicht aus- 
reichend Waren zur Verfügung, abererkonn- 
te gespart werden für größere Anschaffun- 
gen (Auto, Häuschen). Mehr Leistung läßt 
sich darüber allerdings nicht erzwingen. Am 
Einkommensunterschied macht sich nicht 
unbedingt die Stellung in der Gesellschaft 
fest: ein Facharbeiter verdient oftmehralsein 
Ingenieur. 

Nach außen hin wird der Schein eines 
guten Bildungssystems aufrechterhalten, fast 
jeder hat einen Facharbeiterbrief, deristauch 
leicht über Erwachsenenbildung nachzuma- 
chen. Real sind aber 60% dieser Facharbeiter 
(ähnlich wie in der BRD auf Arbeitsplätzen 
eingesetzt, die nicht ihrer formellen Qualifi- 
kation entsprechen. 

Andenschlechtbezahlten Fließband-und 
Akkord-Arbeitsplätze in der Textil- und Schuh- 
industrie arbeiten in der Regel Frauen und 


AusländerlInnen. Es gibt 90.000 ausländische 
ArbeiterInnen in der DDR, die über Verträge 
mit der Regierung ihres Landes (Vietnam, 
Mosambik,...) für vier Jahre ins Land geholt 
werden. Sie bekommen 90% des normalen 
Lohns, mit dem Rest werden Aufbauleistun- 
gen abgegolten. Die AusländerInnen leben 
im allgemeinen isoliert in Wohnheimen, der 
deutsche Sprachunterricht wurdein den letz- 
ten Jahren auf ein Minimum beschränkt. An 
einer Eingliederung ist der Staat nicht inter- 
essiert. Die meisten AusländerInnen sind 
bemüht, in den vier Jahren möglichst viel 
Geld zu verdienen und treiben wohl auch oft 
die Akkorde hoch. 

Wesentlich mehr Geld verdienen Beschäf- 
tigte im Sicherheitsbereich, an der Spitze 
standen die Stasi-Leute. Mehr Geld bekom- 
men natürlich auch Beschäftigte in Versor- 
gungseinrichtungen besonderer Kasten, z.B. 
im Regierungskrankenhaus. 


Die Bewegung hat die Betriebe bisher nur 
gestreift 


Die ArbeiterInnen sind zuhunderttausenden 
auf die Straße gegangen, doch die Bewegung 
hat vor den Betrieben haltgemacht. Das in 
Ost und West von den Herrschenden befür- 
chete Chaos durch Streiks wie in Polen ist 
bisher ausgeblieben. Die "Wende" hat bis auf 
ein paar Proteststreiks bisher keine Streik- 
bewegung ausgelöst, in der die ArbeiterIn- 
nen ihre besonderen Interessen artikulieren. 
Unüberhörbar sind die Forderungen nach 
Verbesserung ihrer Lebenssituation. Wie die 
Situation in den Betrieben im allgemeinen 
aussieht, läßt sich kaum übersehen. “Sie ar- 
beiten immer noch und halten das Leben 
aufrecht. Sie versuchen sogar, mit der Grün- 
dung von Ausschüssen und Komitees die 
Lücke zu füllen, diedie bankrotteSEDhinter- 
lassen hat”, schreibt der ‘Telegraph’”” zur 
Jahreswende. 

In einzelnen Betrieben sollen Betriebslei- 
ter von aufgebrachten Arbeitern verjagt 
worden sein - doch das scheint die Ausnah- 


ı Von der Umweltbibliothek herausgegebenes 
Nachrichten- und Diskussionsblatt. 


me. In vielen Betrieben verhalten sich die Be- 
triebsleiter, die vorher von Betriebsgewerk- 
schaftsleitung (BGL) und Partei kontrolliert 
wurden, wie unumschränkte Alleinherrscher. 
Sie haben im Moment das wirtschaftliche 
und politische Kommando in Händen, ver- 
handeln mit ausländischen Kapitalgebern, 
ohne daß es bisher gesetzliche Regelungen 
gibt. BDA-Chef Murmannriet den westdeut- 
schen Unternehmern, fehlenden Rechtsvor- 
schriften wenig Beachtung zu schenken, da 
sich die Gesetzeslage ohnehin vollendeten 
Tatsachen anpassen werde. (Volksblatt Ber- 
lin, 19.1.90) Ihr Einfluß reicht bis hinein in die 
Massenmedien, die täglich in Artikeln, Le- 
serzuschriften und Interviewsdas Leistungs- 
denken propagieren. 

Wie in Kirchen und anderen halböffentli- 
chen Orten hat sich auch in den Betrieben ein 
Wandzeitungswesen entwickelt, wo mit vol- 
lem Namen Meinungen vertreten und ande- 
re Aushänge kommentiert werden. Sprüche 
wie “...wird nicht mehr vom Leiter, sondern 
von Wandzeitungen regiert”, zeigen gewisse 
Veränderungen im Kräfteverhältnis. In eini- 
gen Betrieben wurden unabhängige Arbei- 
teraktivebzw. Vertretungengewählt, die ver- 
suchen, z.B. die Deviseneinkünfte zu kon- 
trollieren oder einen Verkauf des Betriebs an 
eine Westfirma zu verhindern. 

In vielen Betrieben gibt es Arbeitskreise 
aus Betriebsleitern, Ingenieuren und Arbei- 
tern, die Konzepte für eine Umgestaltung 
entwickeln. Durch die Absetzbewegung Rich- 
tung Westen fehlen überall Arbeitskräfte, die 
Lücken werden mit Bausoldaten aufgefüllt. 
Die Eingliederung der zigtausenden von Stasi- 
Beschäftigten stieß auf erhitzten Protest, als 
einSondergesetz bekannt wurde, dasehema- 
ligen Stasi-Beschäftigten die Weiterzahlung 
von 80% der Differenz zum alten Lohn, Ren- 
tenausgleich und etliche Prämien zusichert. 
In mehreren Betrieben kam es zu Warnstreiks, 
andere weigern sich, “Kollegen’’ von der Stasi 
aufzunehmen. Der Haß auf die Stasi und 
Bürokraten, die durch ihre Stellung Privile- 
gien genossen haben, ist sehr groß. 
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Gewerkschaften und/oder Initiative von 
unten 


Ende November hat sich eine Initiative für 
unabhängige Gewerkschaften gegründet, die 
ihren Aufruf Anfang November auf der gro- 
ßen Demo verteilte. Das Interesse am Info, 
die wachsende Teilnehmerzahl bei den zwei- 
mal wöchentlich stattfindenen Versammlun- 
gen zeugen vonregen Diskussionen in Betrie- 
ben. Über die Wahl von unabhängigen Ver- 
tretern auf Betriebsebene gehen die Aktionen 
kaum hinaus. Eine abwartende Haltung scheint 
vorherrschend zu sein. Es wird zwar viel 
darüber geschrieben, was auf die ArbeiterIn- 
nen zukommt, wenn das westlicheKapitalda 
ist, aber so richtig hören will es niemand. Im 
Moment scheint alles Zukünftige besser als 
das, was man schon kennt. Es soll vor allem 
durch Entlassungen bei SED und anderen 
Institutionen schon 85.000 Arbeitslose geben, 
ohne daß eine allgemeine soziale Absiche- 
rung für diesen Fall da wäre. In einigen Spar- 
ten soll schon wegen “Nichteignung” gekün- 
digt werden können. 

Die Suche nach gesetzlichen Grundlagen 
für die Arbeit, oder das Bedürfnis nach Statu- 
ten, nach eigenen Gesetzesentwürfen zeigt, 
daß viele nicht so einfach aus den gewohnten 
Bahnen ausbrechen können; hätte doch alles, 
was sie gerade machen, sie vor ein paar 
Monaten noch in den Knast bringen können. 

Nach dem Sturz der FDGB-Führung tra- 
ten massenweise BGL zurück, andere ver- 
suchten, die Organisation aufrechtzuerhal- 
ten, indem sie ganz rasch neue Vertrauens- 
leute in den Betrieben wählen ließen und auf 
kurzfristig einberufenen Versammlungen neue 
Leute in untere Leitungsfunktionen wählten, 
umdieOrganisation neu zu llegitimieren. Die 
westdeutschen Gewerkschaften sind schnel- 
ler als die MalocherInnen aus der DDR. Sie 
stöbern unabhängige Grüppchen auf, werfen 
mit Satzungen, Betriebsverfassungsgesetz und 
Geld um sich. Von der SED wird der Aufbau 
von Betriebsräten lanciert - nach westdeut- 
schem Muster versteht sich, mit Friedens- 
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“Die Notwendigkeit selbst, das Produkt oder die 
Tätigkeit der Individuen erst in die Form des 
Tauschwerts, in Geld, zu verwandeln, daß sie in 
dieser sachlichen Form ihre gesellschaftliche Macht 
erhalten und beweisen, beweist zweierlei: 1) daß die 
Individuen nur noch für die Gesellschaft und in der 
Gesellschaft produzieren; 2) daß die Produktion 
nicht unmittelbar gesellschaftlich ist, nicht the 
offspring of association <kein Resultat der 
gesellschaftlichen Verbindung miteinander>, die die 
Arbeit unter sich verteilt. Die Individuen sind unter 
die gesellschaftliche Produktion subsumiert 
<untergeordnet>, die als ein Verhängnis außer 
ihnen existiert; aber die gesellschaftliche Produktion 
ist nicht unter die Individuen subsumiert, die sie als 
ihr gemeinsames Vermögen handhaben. Es kann 
also nichts falscher und abgeschmackter sein, 
als auf der Grundlage des Tauschwerts, des 
Geldes, die Kontrolle der vereinigten Individuen 
über Ihre Gesamtproduktion vorauszusetzen ..." 
(Marx, Grundrisse, S. 76) 


pflicht, vertrauensvoller Zusammenarbeit mit 
der Betriebsleitung usw. Die IG Metall West 
gibt bereits REFA-Kurse für die Brüder im 
Osten. Sie bereitet die Betriebe auf die An- 
kunft des westdeutschen Kapitals vor und 
hat natürlich großes Interesse an einer neuen 
Legitimation für die Einheitsgewerkschaft, 
die strukturellgar nicht so unterschiedlich ist 
und mit der dann die Zusammenarbeit aus- 
gebaut werden kann. Ob ein "erneuerter" FDGB 
von einer Mehrheit der ArbeiterInnen akzep- 
tiert werden wird, istnoch unklar. Im Augen- 
blick bezahlen die meisten nur den Mindest- 
beitrag von 50 Pfennig und warten ab. Die 
Beteiligung an Kundgebungen ist mäßig. 


Mitte Januar gab es zum ersten Mal einen 
eineinhalbstündigen Streik in einer Polikli- 
nik. Krankenschwestern, Pfleger und ÄrztIn- 
nen machten eine Demo zur Amtsärztin und 
forderten eine deutliche Erhöhung ihrer Löhne, 
die weit hinter den Industrielöhnen zurück- 
bleiben. Sie setzten ein Ultimatum. Weitere 
Foderungen waren mehr Geld für die Kran- 
kenversorgung und vor allem ein einheitli- 
ches Gesundheitswesen ohne Privilegien. Ihre 
KollegInnen in den Regierungs-, Stasi- oder 
Dynamo Sport-Krankenhäusern haben bis- 
her nämlich 1500 statt 600 Mark verdient; 
jetzt wird ihnen 80% der Differenz ersetzt. 
Gegen diese Ungleichheit durch Privilegien 
oder Parteizugehörigkeit fordern die Kran- 
kenhausarbeitelnnen Bezahlung nach Quali- 
fikation und Leistung. Am darauffolgenden 
Samstag gab es eine Demonstration der Ge- 
sundheitsarbeiterInnen zum Ministerium mit 
5000 Leuten. Organisator war der neugegrün- 
dete Arzteverband;einen ähnlichen Verband 
für die Pflege wird es auch noch geben. Bis- 
herkämpfendiePflegerInnen gemeinsammit 
den Ärzten, denn die Unterschiede zwischen 
ihnen sind längst nicht so groß wie in der 
BRD. Der Streik, der ohne große Vorberei- 
tung durchgezogen wurde, war sehr erfolg- 
reich: die geforderten drei Urlaubstage mehr 
wurden sofort zugestanden. 

Ein paar Tage gibt es Meldungen über 
Streiks von Kraftfahrern und Taxifahrern... 


Die überraschende Öffnung der Grenzen hat die 
Opposition unter Zugzwang gesetzt. Der Wahl- 
termin, der Runde Tisch, auf den sich schnell alle 
Aufmerksamkeit konzentriert hat - all das fördert 
isolierte Geheimpolitik. Die Feuerprobe in Regie- 
rungsfähigkeit hat auch die Fraktion der Verei- 
nigten Linken am runden Tisch auch schon be- 
standen, als sie eine Woche lang die bevorstehende 
Subventionenstreichung für Kindersachen ver- 
schwieg. Der Intergrationsprozeß läuft noch ra- 
santer als bei der AL in Berlin. 

Die durch den runden Tisch legitimierte Über- 
gangsregierung segnet alle Umbaumaßnahmen 
ab, bis der Formierungsprozeß des zukünftigen 
Mehrparteienstaates vollendet ist. Weitere Sub- 
ventionenstreichungen werden folgen, das Gesetz 
über Kapitalbeteiligung, die Unabhängigkeit der 
Betriebe usw. 

Daß die ArbeiterInnen ein “gehöriges Maß an 
Mitverantwortung” am “katastrophalen Zustand” 
der Wirtschaft haben, darüber sind sich alle 
Oppositionspolitiker einig. In den Papieren bis 
hin zur VL, geht es darum, wie mehr Effizien 
erreicht werden kann - und sei es, weilsiedabei die 
Illusion haben, nach dem Bankrott des alten So- 
zialismus einen neuen aufbauen zu können. 

Als Bewohner dieses kapitalistischen Staates, 
der jetzt in die DDR eindringt, kann es gewiß 
nicht unsere Aufgabe sein, als “Retter des Sozia- 
lismus in der DDR” aufzutreten. Oder von den 
ArbeiterInnen dort etwas zu fordern, was sie hier 
nicht tun. Internationalismus heißt vor allem, 
den Kampf im eigenen Land vorantreiben - und 
dabei können wir im Moment auch von der DDR 
lernen. Man stelle sich nur mal vor, wir stürmen 
eines Tages das BKA-Gebäude, wir dringen in die 
Villen in Bonn und Düsseldorf ein... oder wir 
fordern Bürgermeister und Betriebsleiter zur 
Rechenschaft auf... 
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nochmals zum Streik 
bei Peugeot 


In der letzten WILDCAT hatten wir über den 
beginnenden Streik bei Peugeot berichtet. In- 
zwischen - am 27. Oktober - ist der Streik 
beendet worden. 

Wir wollen hier keine endgültige “Bilanz 
der Bewegung’’ machen: Das Ergebnis der 
Verhandlungen zwischen Gewerkschaften und 
Direktion, die Anzahl der Entlassungen, die 
Produktionsverluste für Peugeot - daraus ergibt 
sich keine Analyse des Streiks. Interessanter 
ist es, nochmal den Ablauf zu diskutieren. 
Wie beginnt ein Streik, vor welchen Proble- 
men stehen die Streikenden - Fragen, die nur 
schwer zu beantworten sind, wenn man wie 
wir auf Berichte in Zeitungen, auf einige Dis- 
kussionen mit Arbeitern und Gewerkschaf- 
tern angewiesen ist - eben nicht selbst dort 
arbeitet. 

Interessant wäreauch, welcheneuenKräf- 
teverhältnisse in der Fabrik entstanden sind, 
ob und was für Strukturen die ArbeiterInnen 
im Streik entwickelt haben, ob und wie die 
weiterbestehen. Gerade auch im Hinblick auf 
die Umstrukturierung, die das Kapital im 
Moment unter der Losung “Japanisierung” 
plant. 

Insofern werden die Arbeiter ihre eigene 
Art von Bilanz ziehen: nämlich in ihrem 
zukünftigen praktischen Verhalten gegen die 
Ausbeutung. 

Ein zweites Problem: Der Peugeot-Streik 
ist Bestandteil einer ganzen Reihe von Klas- 
senkämpfen. Das ist als “Kaskade der Kämp- 
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fe’, als “Zirkulieren der Kämpfe”, als “Do- 
minoeffekte innerhalb einer stark gespalte- 
nen Klasse” (Wildcat 46) bezeichnet worden; 
- diese Stichworte beschreiben die Situation 
treffend. Wieso sie so ist, worin die Grenzen 
einer Ausweitung einzelner Streiks oder von 
Streiks bestimmter Sektoren liegen, darauf 
hat niemand momentan eine Antwort. Es ist 
aber eine der wesentlichen Fragen in der 
derzeitigen Situation des Klassenkampfs in 
Frankreich. 


Die Zeit vor dem Streik 


Ein paar Dutzend v.a. junge Facharbeiter 
machen ktion: sie legen die Arbeit nieder und 
demonstrieren vor der Halle für mehr Lohn. 
Sie lassen eine Unterschriftenliste kursieren, 
wo mit einem Ultimatum auf den Herbst 
Lohnerhöhungen verlangt werden. Auch unter 
den OS (ouvriers specialises = angelernte 
BandarbeiterInnen) kommt es zu Arbeitsnie- 
derlegungen und kleinen Aktionen. Am 1.Tag 
nach dem Urlaub lassen CGT- Aktivisten 
(CGT = der KP nahestehende Gewerkschaft) 
eine Unterschriftenliste für 1500 Francs mehr 
kursieren. 


Der Streik beginnt 


Am Freitag dem 1. September legen ca. 30 05 
am Motorenband der Karosseriemontage die 
Arbeit nieder und beschließen, sich Anfang 
der nächsten Woche weiter zu treffen und zu 
streiken. Es sind zum Teil gewerkschaftlich 
Nichtorganisierte, aber es sind auch einige 
CGT-Vertrauensleute beteiligt. Am selben Tag 
beschließen einige Facharbeiter, dieSamstag- 
süberstunden zu boykottieren. Über das 


Wochenende bleibt es ruhig und am Montag 
sind es immer noch nur die 30 OS, die strei- 
ken. Allerdings läuft die Kommunikation unter 
den ArbeiterInnen, zwischen den verschie- 
denen Bändern in der Karosserie und zwi- 
schen Früh- und Spätschicht. 


Die erste Streikwoche 


Am Dienstag, den 5._September dehnt sich 
der Streik sprunghaft aus. Zum einen sind 
sich die OS der anderen Bänder jetzt soweit 
einig, zum anderen schließen sich die “Pi- 
stards’’, die Facharbeiter der Ausgangsprü- 
fung, der Bewegung an. Es folgen Innenrau- 
mausstattung, Lackiererei, Blechwalzerei. Die 
betriebliche CGT-Führung greift ein: sie ruft 
zum Streik auf und stellt Forderungen nach 
Arbeitszeitverkürzung, 1500 Francs, Festein- 
stellung der Leiharbeiter auf. Die übrigen Ge- 
werkschaften (CFDT,_CFTC, FO) schließen 
sich an. Sie bilden sofort eine Intersyndicale, 
ein gemeinsames Organisationskomitee. 

In den folgenden Tagen machen die Strei- 
kenden ständig Demos durch die Fabrik, 
besetzen die Straßenkreuzung in der Nähe 
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des Produktionszentrums. Die erste Demo 
geht ins 8 km entfernte Mulhouse. 

Am Donnerstag dieser ersten Woche sind 
5000 (von ca. 9000) ArbeiterInnen im Streik. 
Es fehlen schon 4000 Autos gegenüber der 
Normalproduktion. Freitags ist Betriebsrats- 
sitzung und ein erstes Angebot der Geschäfts- 
leitung (1,5%) wird abgelehnt. Freitag mittag 
ist erstmals eine gemeinsame Versammlung 
von Früh- und Spätschicht und die Gewerk- 
schaften ziehen die Urabstimmung über den 
Streik durch. 

Im 60 km entfernten Sochaux kommt es 
auf einen Aufruf der CGT hin zu einer Ar- 
beitsniederlegung von 200 Leuten (bei 23000 
Beschäftigten insgesamt). 

Übers Wochenende läßt die Direktion die 
Autohalden verlagern, damit die Streiken- 
den nicht die Auslieferung blockieren kön- 
nen. Außerdem stellt sie eine “Sicherheits- 
truppe” bestehend aus Meistern und Füh- 
rungspersonal auf. 


Die zweite Streikwoche in Mul- 
house und der Beginn in Sochaux 


Zu Beginn der Woche diskutieren die Arbei- 
ter auf den täglichen Streikversammlungen, 
wie die Bewegung fortgeführt werden soll. 
Es gibt zwei Möglichkeiten: entweder Beset- 
zung der Karosseriehalle, um die Produktion 
zu verhindern oder nach Sochaux fahren, um 
die KollegInnen dort zum Streik aufzurufen. 
Die Gewerkschaften versuchen, beide Mög- 
lichkeiten zu verhindern. Die Idee, nach So- 
chaux zu fahren, mit dem Argument, dort 
gäbe es Bullen und Provokateure und es wäre 
kein Geld da für die Busfahrt. Die Besetzung 
mit dem Argument, das würde die Aufnah- 
me von Verhandlungen mit der Direktion be- 
hindern. Am Dienstag kommt es zu einer 
ersten Besetzung der Karosserie, dieaber von 
Meistern und Gewerkschaftern wieder been- 
det wird. Am Mittwoch, den 13. September 
organisieren die Gewerkschaften eine zweite 
Demo außerhalb der Fabrik nach Mulhouse. 
Ebenfalls am Mittwoch weitet sich die Bewe- 
gung auf Sochaux aus, wo erstmals einige 
tausend ArbeiterInnen der Karosseriewerk- 
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statt die Arbeit niederlegen. Am Donnerstag 
besetzen die ArbeiterInnen in Mulhouse gegen 
den Willen der Gewerkschaften die Karosse- 
rie und verhindern die Produktion vollstän- 
dig. InSochaux findet eine Gewerkschaftsde- 
mo statt. In Molsheim bei Strassbourg be- 
ginnt ein Streik bei Mercedes. Am Freitag, 15. 
September besetzen die Arbeiter in Mulhou- 
se das Verwaltungshochhaus des Produk- 
tionszentrums. In dieser Woche wird mit einer 
Solidaritäts- und Spendenkampagne begon- 
nen. 


Die dritte Woche in Mulhouse - die 
zweite in Sochaux 


Am Montag, den 18. September organisieren 
die Gewerkschaften eine Demo in Paris. 1300 
ArbeiterInnen aus Mulhouse demonstrieren 
vor dem Gebäude der Generaldirektion. 

In Sochaux stabilisiert sich der Streik. Es 
finden ständig Demos entlang der Bänder 
statt, wo die Direktion mit Meistern, Leihar- 
beitern und Nichtstreikenden versucht wei- 
terzuproduzieren. 


In Mulhouse wird immer wieder die Ka- 
rosserie besetzt und die Auslieferung blok- 
kiert. In beiden Fabriken sind etwa ein Drittel 
bis die Hälfte der ArbeiterInnen im Streik. 
Am Wochenende wird über eine ‘große, 
spektakuläre Aktion’’ nachgedacht. 


Vierte Woche in Mulhouse - 
dritte Woche in Sochaux 


Am Montag wird in Mulhouse die Schmiede 
besetzt. Die Streikenden verbarrikadieren sich. 
Dienstags veröffentlicht der “Canard Enchai- 
ne”, eine Satire-Zeitschrift, die Steuererklä- 
rung des Peugeot-Chefs Calvet. Erhatsich in 
den letzten drei Jahren satte 46% Gehaltser- 
höhung gegönnt. 

Die Gewerkschaften nehmen die Empö- 
rung über Calvet zum Anlaß und ziehen 
landesweit einen Aktionstag durch mit Demos 
und Warnstreiks in vielen Betrieben. 

In Mulhouse spitzt sich die Situation zu: 
die “Sicherheitstruppe” greift die Besetzer 
der Schmiede mit Tränengas und Schrauben 
an. 


Fünfte Woche in Mulhouse - 
vierte Woche in Sochaux 


Die Gewerkschaften beantragen die Beru- 
fung eines Schlichters. Mitte der Woche ver- 
kündet die Direktion von Peugeot die Auf- 
nahme von “Diskussionen” mitden Gewerk- 
schaften. Die Repression gegen die Besetzer 
der Schmiede wird gesteigert. 125 Entlassun- 
gen werden ausgesprochen. Viele rechnen 
mit einer Räumung durch die Bullen. Die 
Direktion verlangt als Gegenleistung für die 
Aufnahme von Verhandlungen die Aufgabe 
der Besetzung. 


Die letzte Phase des Streiks 


Am 12.10. wird in der Schmiede über die 
Aufrechterhaltung der Besetzung abgestimmt. 
Eine knappe Mehrheit ist dagegen. Die Ar- 
beiter verlassen daraufhin die Schmiede. 

Die Gewerkschaften rufen zu einem 2- 
stündigen Streik für alle ArbeiterInnen in 
Mulhouse auf, um zu demonstrieren, daßdas 
Ende der Besetzung nicht das Ende des Streiks 
ist. 

Der DGBsolidarisiert sich mit demStreik. 
Die IG Metall in Baden-Württemberg macht 
eine landesweite Flugblatt- und Spendenak- 
tion für die Streikenden bei Peugeot. 

In Sochaux und Mulhouse sind weiterhin 
jeweils ca. 2000 ArbeiterInnen im Streik. Es 
finden noch mehrmals Demos und Besetzun- 
gen statt. 

Um den 24. Oktober einigen sich die Ge- 
werkschaften mit Calvet auf folgende Punk- 
te: 

-Lohnerhöhung zwischen 200 und 400 Francs 
(400 F für die unteren Lohngruppen) 

- Erhöhung der Gewinnbeteiligung 

Am 27. Oktober wird die Arbeit wiederauf- 
genommen. Die CGT stimmt dem Verhan- 
dlungsergebnis nicht zu. 100-200 Arbeiter 
streiken noch einige Tage weiter, bevor sie 
auch wieder arbeiten. 


Fragen, Unklarheiten, 


Hypothesen 


Wer hat gestreikt? 


In den Monaten vor dem Streik gingen viele 
davon aus, daß eine Bewegung der Profes- 
sionnels (Facharbeiter) ansteht. Von ihnen 
(v.a. von jungen Facharbeitern) gingen auch 
einige Initiativen aus, wie z.B. die Unter- 
schriftensammlung. Überraschend kam die 
Initiative zum Streik am 1. September aber 
von einer kleinen Gruppe von OS. Diese sind 
zum Großteil Immigres: Algerier, Marokka- 
ner, Türken, Jugoslawen. Sie bildeten in den 
folgenden sechs Wochen den “entschlosse- 
nen Kern’ der Streikenden. Allerdings sch- 
lossen sich gleich zu Beginn verschiedene Fa- 
charbeitergruppen der Bewegung an, so daß 
die OS im Unterschied zu anderen Streiks 
(z.B. 84 in Poissy) nicht alleine kämpften. Am 
Rande der Bewegung und in einzelnen Fällen 
kam es sogar zu einer Solidarisierung der 
ETAM (Meister, Techniker, Führungsperso- 
nal), was sich z.B. im Aufruf ihrer Gewerk- 
schaft CGC äußerte, die ihnen von der Direk- 
tion zugedachte repressive Rolle zu verwei- 
gern. 


Bei den streikenden OS gibt es noch ein- 
mal einen besonders aktiven Arbeitertyp: es 
sind Junge, aber die meisten sind schon län- 
gerin der Fabrik (ca. 10 Jahre). Siekennen die 
Zeiten, als Peugeot noch als “Hochlohnbe- 
trieb” galt und haben die Lohnentwicklung, 
d.h. die Stagnation des Lohns/den Reallohn- 
verlust deutlich mitgekriegt. Ein weiteres 
Merkmal der “Entschlossenen” ist, daß sie 
an Arbeitsplätzen oder in Abteilungen arbei- 
ten, die vergleichsweise wenig umstruktu- 
riert wurden. In Mulhouse und Sochaux war 
die Karosseriemontage das Zentrum der 
Bewegung. Sie gilt als Symbol einer “alten 
Arbeiterkultur”. Für die verschiedenen Ar- 
beitergruppen hatte der Streik unterschiedli- 
che Inhalte. Die Facharbeiter lagen eher auf 
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der Linie: 500 Francs Lohnerhöhung. Die OS 
forderten 800-1500 Francs, argumentierten 
aber immer mit der Repression am Arbeits- 
platz. Ihre Verhaltensweise: Absentismus. 
Pausen werden massiv angegriffen. Wenn sie 
krank sind, kommt ein Kontroletti vorbei, 
wenn sie pissen gehen wollen, müssen sie 
jetzt um Erlaubnis fragen... 

Es soll Versammlungen gegeben haben, 
auf denen die Frauen weit “überrepräsen- 
tiert”” waren gemessen an ihrer Anzahlin der 
Gesamtbelegschaft. Es gab allerdings auch 
den Fall, daß von Ehepaaren, die beide bei 
Peugeot arbeiten, sie streikte und aktiv war 
und er weiterarbeitete (wegen dem geringe- 
ren Verdienstausfalls für die Familie und 


Kündigungsgefahr). Außerdem gab es Un- 
terstützerinnenkomitees der nicht bei Peu- 
geot arbeitenden Ehefrauen. Unklar ist auch 
die Rolle der Leiharbeiter. Diese wurden 
massiv als Streikbrecher eingesetzt. Sie sym- 
pathisierten mit der Bewegung, produzier- 
ten viel Schrott, aber beteiligten sich selbst 
nicht offen am Streik. 


Die Rolle der Gewerkschaften 


In der Zeit vor dem Streik gab es neben auto- 
nomen Aktionen der ArbeiterInnen auch einige 
gewerkschaftliche Initiativen. Z.B. die Unter- 
schriftenaktion der CGT für 1500 Francs am 
ersten Tag nach dem Urlaub. Am Streikbe- 


ginn selbst waren die betrieblichen Gewerk- 
schaftsführungen nicht beteiligt, wohl aber 
Vertrauensleute der CGT. Sie haben offen- 
sichtlich erstmal abgewartet, wie sich die Sache 
entwickelt. In der Ausweitung des Streiks 
innerhalb des Betriebs agierten die Gewerk- 
schaftsführungen massiv, allen voran die CGT. 
Sie bildeten im Unterschied zu anderen Streiks 
und auch im Unterschied zu Sochaux eine 
Intersyndicale und ein gemeinsames Organi- 
sationskomitee. Auch in ihrem übrigen Ver- 
halten erinnern sie eher an die Coordinations 
als an die übliche Gewerkschaftsmethode. 
Wenngleich sie natürlich die Führung woll- 
ten und auch größtenteils hatten, betonte v.a. 
die CGT ständig die “Basisdemokratie”’ und 
daß es um den Kampf und die Forderungen 
der “Arbeiter selbst” gehe. Es gab also einen 
deutlichen Wandel in der Methode der 
Gewerkschaften. Allerdings: In der ersten 
Streikwoche in Mulhouse ließen sie sich eher 
mitziehen, liefen hinterher, wiegelten ab. Die 
ersten beiden Besetzungen der Karosserie 
wurden gegen den Widerstand der betriebli- 
chen Gewerkschaftsführungen von den Ar- 
beitern selbst gemacht. Ab der zweiten Wo- 
che hatten die Gewerkschaften, sowohl in 
Mulhouse, als auch in Sochaux stärker die 
Führung, wenngleich es immer wieder Situa- 
tionen gab, wo es ohne sie abging oder siein 
die Rolle der Abwiegler gedrängt waren. Durch 
den Streik haben die Gewerkschaften (zu- 
mindest vorläufig) an Boden gewonnen. Wie 
und ob es abgegangen wäre, wenn sich die 
Gewerkschaften nicht beteiligt hätten oder 
zurückhaltend (wie 84 in Poissy) ist unklar. 
Unklar istauch eine grundsätzliche Wertung 
des Streiks als “neuer, basisorientierter Ge- 
werkschaftskonflikt”, als “klassischer Gewerk- 
schaftsstreik”’, als “autonome Arbeiteraktion, 
die von den Gewerkschaften vereinnahmt 
wird” oder als ‘‘Mischmasch aus Gewerk- 
schaftspolitik und autonomer Initiative”. 


Wie der Streik lief 


Die Art der ArbeiterInnen zu streiken war 
sehr unterschiedlich: neben einem “entschlos- 
senen Kern” aus OS von den Karosseriebän- 


dern, gab es viele, die eine Woche oder zwei 
gestreikt und dann wieder gearbeitet haben, 
und viele, die erst später die Arbeit niederge- 
legt haben oder auch phasenweise, wenn 
Mobilisierungshöhepunkte waren. Die Beset- 
zung der Schmiede in Mulhouse wurde von 
einer Minderheitgemacht. Als die Eskalation 
und der Einsatz der Bullen drohte, gingen 
viele davon aus, dies sei das Startsignal für 
die Nichtstreikenden gewesen. Diese waren 
nicht prinzipiell gegen den Streik und unter- 
stützen die Streikenden auch mit Kohle. Es 
gab allein in Mulhouse ca. 2000 Krankmel- 
dungen. Einige machten während dieser Zeit 
Weinernte, andere meldeten sich sich für 
Aktionen extra wieder gesund, um streiken 
zu können. Der Streik war eine Bewegung 
einer starken Minderheit, aber nicht im Sinne 
einer isolierten kleinen Gruppe, die verzwei- 
felt loslegt. An diesem Punkt haben wir die 
Besetzung der Schmiede diskutiert. War das 
eine Zuspitzung durch die Arbeiter, die wis- 
sen, wie ungeschickt es ist, sich (mit wenig 
Streikgeld) auf einen langen und zähen Kampf 
einzulassen? Oder war es eine Aktion, viel- 
leicht betrieben durch die Gewerkschaften, 
die die Aktiven vom Rest der Fabrik isoliert, 
während dort die Produktion weiterläuft? 


Sochaux - “Fabrik 2000’’? 


Während der ersten Streikwoche in Mulhou- 
se war es eine der zentralen Fragen, ob sich 


Sochaux der Bewegung anschließt..-Zunächst 
schien es dort ruhig zu bleiben. Sochaux 
unterscheidet sich in einigen Punkten von 
Mulhouse. Der wohl wichtigste Unterschied 
ist, daß Sochaux sich mitten in einem Um- 
strukturierungsprozeß befindet. Sochaux ist 
die letzte Fabrik von Peugeot, wo die Um- 
strukturierungangegangen wird. InMulhou- 
se lief sie von 79-87. In Poissy 85 nach dem 
Streik. Für Sochaux rechnen die Planer mit 
einer Dauer von 10 Jahren. Die erste Etappe 
dieser Umstrukturierung hat 86 begonnen 
und findet gerade im Moment einen Höhe- 
punkt mit dem Produktionsbeginn des Modells 
605. 1994 soll hier eine der modernsten Fabri- 
ken Europas stehen. Bis dahin sollen neun 
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Milliarden Francs (!) inneue Technologienin- 
vestiert werden. 

Hier sollte der 605 gerade vom Band lau- 
fen, als der Streik begann. In diesen neuen 
Abteilungen arbeiten hauptsächlich neuein- 
gestellte Arbeiter, “höher qualifiziert” als die 
alten, nur junge und wenige immigres, viele 
wurden in anderen Regionen Frankreichs 
angeworben. Schon äußerlich sollen sie sich 
vondenalten unterscheiden: sietragen grüne 
Overalls und werden von den anderen oft 
“Frösche” oder “die kleinen grünen Männ- 
chen” - eine Anspielung auf den futuristi- 
schen Charakter der neuen Abteilungen - ge- 
nannt. Gearbeitet wird in in Gruppen zu 10 
Leuten. Die Hierarchie istanders organisiert, 
es gibt z.B. innerhalb der Gruppe keinen 
Meister, lediglich eine Art Teamer, wie in 
Japan Andon genannt. Esgibt mehr Qualitäts- 
zirkel als in den alten Abteil . Im Moment 
sind die neuen Abteilungen tatsächlich mar- 
ginal: bisher arbeiten dort nur einige hundert 
Leute. aber bis Jahresende soll erheblich auf- 
gestockt werden. 

In den neuen Abteilungen beteiligten sich 
nur wenige am Streik, obwohl die Streiken- 
den bei ihren ständigen Umzügen entlang 
der Bänder auch einige Male dorthin gegan- 
gen sind. Auch die CGT ist im HC1 (Name 
einer neuen Abteilung) kaum vertreten. Wie 
in Mulhouse war die Streikbeteiligung im 
“alten’’ Karosseriebau am größten. Obwohl 
erst wenige von der ganzen Breite neuer 
Organisation betroffen sind (just-in-time be- 
trifft in verschiedenen Abstufungen schon 
alle Abteilungen), ist den ArbeiterInnen 
bewußt, daß eine “Metamorphose” der Fa- 
brik ansteht, die mit der Produktion des 605 
beschleunigt wird und verbunden ist mit 
Entlassungen, “Qualifizierung” usw. Gestreikt 
haben zum einen Arbeiter, die bei der Um- 
strukturierung von Entlassung bedroht sind, 
alsauch Arbeiter, dieam wenigstenbetroffen 
sind, weil sie “qualifiziert” sind. Welche Rolle 
diese besondere Situation während des Streiks 
gespielt hat, wieso die neuen Abteilungen 
kaum gestreikt haben, ob Mulhouse und 
Sochaux zwei Kämpfe aus unterschiedlichen 
Situationen und mit verschiedenem Inhalt 
waren - das ist uns unklar geblieben. 
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Ausweitung des Streiks auf andere 
Betriebe/Sektoren 


Von Mulhouse nach Sochaux: Wir haben 
die Ausweitungsversuche zunächst als Ma- 
növer der Gewerkschaften interpretiert, das 
ihre Führungsrolle stabilisieren soll. Nach- 
dem in allen Zeitungen dick über den Streik 
berichtet worden war, war es klar, daß auch 
die Arbeiter in Sochaux den Kampf der Mul- 
houser wahrgenommen hatten. Wieso dann 
hinfahren? Es war aber wohl so, daß viele 
Mulhouser nach Sochaux wollten. Die Ge- 
werkschaften haben diese Idee mit den blö- 
desten Argumenten sabotiert, aber gleichzei- 
tig versucht, vor allem die CGT, den Streik 
auf Sochaux auszuweiten. Sie wollten nur 
nicht, daß die Arbeiter das selbst in die Hand 
nehmen. 

In allen Betrieben von Peugeot/der PSA- 
Gruppe gab es mehrere Serien von Warn- 
streiks initiiert von den Gewerkschaften. Es 
ist unklar, inwieweit diese bewußt begrenzte 
Solidaritätsaktionen sein sollten oder der 
Versuch, ganz PSA zu bestreiken - und die 
Arbeiter nicht mitzogen. 

Die Methode, die Arbeiter vom direkten 
Kontakt mit den Kollegen anderer Betriebe 
abzuhalten, lief auch bei der Demo in Paris. 
Diese wäre eine gute Möglichkeit zur Verei- 
nigung zwischen Mulhouse, Sochaux, Poissy 
und anderen PSA-Fabriken in der Pariser 
Region gewesen. Die Gewerkschaften haben 
aber nur kleine Abordnungen aus den ande- 
ren Werken hingeschickt, ansonsten waren 
die Mulhouser allein. 


Ausweitung auf den übrigen Automobil- 
sektor: Nach der privaten PSA-Gruppe (Ci- 
troen, Peugeot, Talbot) ist die staatliche Regie 
Renault der zweite Autoproduzent. Ein Streik 
im gesamten Automobilsektor hing also an 
der Frage, ob die Arbeiter bei Renault mitzie- 
hen. Am 26.9. organisiertendieGewerkschaf- 
ten eine Warnstreikserie bei Renault in Flins, 
Dreux, St.Etienne, Cleon und Cergy-Pontoi- 
se. 


Es kam aber nicht zum Streik. Lediglich 
bei Renault-V&hicules-Industrielles kam es 
zu einem dreiwöchigen Streik fürmehr Lohn. 
Dort waren vor allem die Gießereiarbeiter im 
Werk Annonay aktiv, die Erschwerniszula- 
gen und Lohnerhöhungen forderten. 

Am 14.9. wurde bei Mercedes in Mols- 
heim bei Strassbourg die Arbeit niedergelegt. 
Die Forderung ist: 800 Francs mehr und keine 
Samstagsüberstunden. Der Streik wurde nach 
zwei Wochen mit Lohnzugeständnissen be- 
endet. 


Ausweitung auf die Zulieferer: Die Region 
Sochaux ist voll von Zulieferern. Bei einigen 
ließen die Chefs keine Überstunden mehr zu 
und drohten Kurzarbeit an. Wir wissen nur 
von einem zweistündigen Warnstreik bei 
ECIA, Elektroteile. 

Ausweitung innerhalb der Region: Es kam 
in vielen regionalen Betrieben zu kleinen 
Warnstreiks, die als Soliaktionen von den 
Gewerkschaften initiiert wurden: EDF, SACM 
(Societee Alsacienne de Construction me&ca- 
nique), AKW Fessenheim, einige Kranken- 
häuser, Kaliminen, Rhone-Poulenc (Rhodia). 
Etwas stärker scheint die Bewegung im Hafen 
von Ottmarsheim und bei Alsthom/Belfort 
gewesen zu sein. Aber nur bei Mercedes 
scheint der Funke übergesprungen zu sein. 
Zu den gleichzeitig streikenden Finanzan- 
gestellten gab es lediglich über die Gewerk- 
schaften vermittelte Kontakte. 


Landesweite Bezüge: Auf den Atlantik- 
werften kam es während des Peugeot-Streiks 
zu Arbeitsniederlegungen. Dort wurde eben- 
falls die Forderung nach 1500 Francs erho- 
ben. Die Unternehmen reagierten mit einer 
mehrwöchigen Aussperrung. 

Die Forderung nach 1500 Francs war in 
den vergangenen Jahren eine Forderung der 
Betriebslinken, gleichzeitig eine autonome 
Forderung der ArbeiterInnen vieler Betrie- 
be. Mit dem Peugeot-Streik hat die CGT 
diese Forderung erstmals aufgenommen. Dies 
ist der äußere Aspekt des “Wandels der Ge- 
werkschaft”’ Richtung “Basisdemokratie”, 
was eine Reaktion auf die Koordinationen 
bzw.diesichdarinausdrückenden Entwick- 


lungen der Arbeiterbewegungen (Suche nach 
neuen Formen der Selbstorganisation) ist. 

In der “Öffentlichkeit” und der “Bevöl- 
kerung” gab es große Solidarität mit dem 
Streik der Peugeots. Er wurde auch extrem 
stark in den Medien behandelt. Das ist 
mehrfach zwiespältig. Zum einen solidari- 
sierten sich viele, die eigentlich auf der anderen 
Seite stehen, z.B. die Sozialistische Partei, 
die gleichzeitig eine Lohnblockade im öf- 
fentlichen Sektor macht. Zum anderen gab 
es auch Solidarität unter den Arbeitern an- 
derer Betriebe und eine breiteSpendenkam- 
pagne. Ein Flugblatt in Mulhouse kritisierte 
das so: “Finanzielle Solidarität ist gut, ge- 
meinsamer Kampf ist besser”. 

Die Aktion der IG Metall, die auch Spen- 
den gesammelt und in einigen Betrieben 
sogar Abteilungsversammlungen einberu- 
fen hat, hat zwei Gründe: zum einen war es 
ein “Testballon” für ihre anstehende Tarif- 
kampagne und Bestandteil ihrer Anlaufpha- 
se. Zum anderen ist es der Versuch, im 
regionalen Rahmen und aufeinen konkreten 
Kampf bezogen, die Gewerkschaften zu 
"europäisieren". 


Nach dem Streik 


In den Wochen nach dem Streik kommt es 
immer wieder zu kurzen Arbeitsniederlegun- 
gen. 

Einen Monat nach dem Streikende legen 
nochmal ca. 600 Arbeiter die Arbeit für einen 
Tag nieder. Sie protestieren damit gegen die 
Entlassung eines Gewerkschafters und dage- 
gen, daß die Direktion täglich 6 Minuten län- 
ger arbeiten läßt, umdie Pro-duktionsverluste 
wettzumachen. 

Nach dem Streik beginnteine Kündigungs- 
welle v.a. unter den Facharbeitern. In einem 
Monat kündigen ca. 600 Facharbeiter. 


Eine ausführliche Materialsammlung mit 
verschiedenen Flugblättern, Zeitungsaus- 
schnitten usw. ist gegen Übersendung 
von 3 DM in Briefmarken über die 
Freiburger Kontaktadresse der WILDCAT 
zu beziehen. 
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England und Frankreich: Zwei Briefe 


‚ 
. 
# 


WANN 
- r 5% 


"Neue" Streiks in Großbritannien - 
ein Brief aus London, Sept. ’89 


"Die Situation ist kompliziert. Gäbe es hier 
nicht die drakonischsten Arbeitsgesetze in 
Westeuropa, so hätten wir hier mit Sicher- 
heit sowohl 1988 wie 1989 eine "Wiederho- 
lung’ des winter of discontent! erlebt. Eine 
‘Wiederholung’ in dem Sinne, daß die 
Streiks alle zusammen ausbrechen, einer 
über den anderen stolpert, in einer etwas 
unzusammenhängenden Weise. 

Aber die Streiks in Großbritannien stan- 
den stärker unter der Kontrolle der Gewerk- 
schaften als die in Frankreich oder Italien, 
selbst wenn wir berücksichtigen, daß die 
Gewerkschaften in diesen Ländern die 
Koordinationen infiltrierten und benutzten. 
Während jedoch die Streikenden in Frank- 
reich sehr wenig erreicht haben (nichts 
Grundsätzliches bei den Lohnerhöhungen), 
abgesehen von den "neuen" Organisations- 
formen, so waren die Streikenden hier, in- 
nerhalb der üblichen gewerkschaftlichen Be- 
schränkungen, dieses Jahr bemerkenswert 
erfolgreich. Fast jeder größere Streik 
(Eisenbahner, kommunale Angestellte usw.) 


& (Alle Fußnoten sind Anmerkungen des Über- 
setzers.) Winter der Unzufriedenheit: breite 
Streikwelle in Großbritannien im Winter 
1978/79. 


Bug! 
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führte sowohl bezüglich der Lohnerhöhun- 
gen als auch bei der Zurückschlagung und 
Verhinderung der Umstrukturierung (insbe- 
sondere gegen die Regionalisierung der 
Lohnverhandlungen) zu Erfolgen. Die ein- 
zige wirkliche und traurige Ausnahme bil- 
deten die Hafenarbeiter. Aber die Niederla- 
ge der Hafenarbeiter wirkte sich - und das 
ist das Erstaunliche - kaum auf andere im 
Streik befindliche Sektoren aus (und 
scheint’s auch nicht auf die, in denen Streiks 
anstehen). Angesichts der Tatsache, daß die- 
se Streiks gegen das reaktionärste Regime in 
Westeuropa gewonnen wurden - das mitt- 
lerweile vor nichts mehr zurückschreckt, um 
die Masse der Bevölkerung zu unterdrücken 
-, so handelt es sich hier um keine geringen 
Siege. Ironischerweise sind die Streikenden 
hier erfolgreicher gewesen als die in Frank- 
reich, die einem modernen, flexiblen und so- 
zialdemokratischen Staat gegenüberstehen. 
Obwohl es einen freut, die Rückkehr der 
"Englischen Krankheit’ zu erleben, weil es 
dazu beiträgt, sich innerlich ein bißchen 
besser zu fühlen, so handelt es sich doch 
nicht um besonders mitreißende Angelegen- 
heiten. Sie sind weit entfernt von dem auf- 
wühlenden Charakter und der Militanz des 
Bergarbeiterstreiks, der Drucker von Wap- 
ping usw., obwohl die Streiks damals mit 
Niederlagen endeten. Es geht mir nicht da- 
rum, die Militanz um ihrer selbst willen an- 
zubeten - das wäre Metaphysik der Gewalt. 


Aber die in diesen Aktionen geäußerte Wut 
wies auf mehr hin, als eine gerechtere Ver- 
sion der alten Ordnung. 


Was ist neu? 


Nun zum "neuen" Inhalt. Klar, ich weiß 
nicht genug darüber aus eigener Erfahrung, 
die nötig wäre. Aber meistens ist es gar 
nicht möglich, die kleinen Veränderungen 
und Begebenheiten, die völlig neue Perspek- 
tiven eröffnen können, aus unmittelbarer 
Nähe mitzukriegen. Denn schließlich be- 
wegst du dich nur in dem recht einge- 
schränkten Feld deiner eigenen Umgebung. 
Die "Basisbewegung"” Irank 'n’ filism] ist 
zwar wieder aufgetaucht, aber ich bin mir 
nicht sicher, was das bedeutet. Denn es han- 
delt sich auch um eine Basisbewegung der 
Gewerkschaft [rank 'n’ file unionism] und sie 
ist nicht offen in dem Sinne, daß die zukünf- 
tige neue Welt (wenn es eine solche geben 
sollte) kommen kann. 

Zum Beispiel wurde die alte shop-steward- 
Struktur? bei den streikenden Eisenflechtern 
auf den Baustellen [steel erectors] hinausge- 
worfen, aber nur um eine neue shop-steward- 
Struktur aufzubauen, die bereit war, die 
lächerlichen Zwei-Jahres-Tarifverträge der 
Maschinenbau-Gewerkschaftsbürokraten 
(AEU) abzuschaffen. Sie waren eher bereit 
zu kämpfen, aber sie unterschieden sich 
nicht sehr von denen, die sie abgelöst hatten. 
Mindestens zu einem wichtigen Zeitpunkt, 
als sich im frühen Sommer in London 16 
große Baustellen im Streik befanden, traf 
dieses steward committee seine Entscheidun- 
gen hinter dem Rücken der streikenden Ei- 
senflechter. Dies führte zwar bei einer klei- 
nen Minderheit zu Verärgerung, wurde aber 
von den streikenden Arbeitern nicht wirk- 
lich angegriffen. 

Außerdem ist interessant, daß sich diese 
Organisierer nicht mehr als shop stewards, 

sondern als ’co-ordinators’ bezeichneten. Das 


2 shop steward, vergleichbar den westdeutschen 
1 Vertrauensleuten, gewerkschaftliche Vertre- 
tung in den Betrieben. 


geschah nicht nur in der Bauindustrie; War- 
tungsarbeiter auf den Bohrinseln in der 
Nordsee benutzten diesen Ausdruck und 
auch die Zugführer bei der Londoner 
U-Bahn. Sie waren sogar die Ersten. 

Es bleiben nagende Zweifel. Handelt es 
sich nur um shop stewards in neuem Ge- 
wand? Wir werden sehen. Natürlich hat es 
Versuche gegeben, einige dieser co-ordinators 
zu disziplinieren - vor allem in der Bauindu- 
strie durch die Gewerkschaft UCATT. Im 
Frühjahr wurden auf der Isle of Grain 
(Thames Estuary) einige Gewerkschafts- 
bürokraten zusammengeschlagen und eini- 
ge wurden von den streikenden Arbeitern 
von Baustellen geschmissen, auf denen harte 
Aktionen stattgefunden hatten (Eisenbahn- 
schienen wurden herausgerissen, Kräne um- 
geschmissen usw.). Es ist also kaum ver- 
wunderlich, daß die Gewerkschaftsbonzen 
so reagierten. Das klingt doch aufregend? Ja, 
wenn es sich ausgebreitet hätte. Aber die 
Aktionen blieben auf die Baustellen von Isle 
of Grain und London beschränkt und dort 
auf die Eisenflechter, die kein einziges Mal 
versuchten, ihren Konflikt auf andere Berei- 
che des Baugewerbes auszudehnen (ganz zu 
schweigen von anderen Sektoren). Und 
wenn es geschah, dann nur in der uralten 
gewerkschaftlichen Manier. Die co-ordinators 
der Eisenflechter veranstalteten in der 
Conway Hall in London eine Versammlung, 
zu der sie auch andere Bauarbeiter einluden 
- aber über die gewerkschaftlichen Mitglie- 
derlisten! Dabei sind 70% der Bauarbeiter in 
keiner Gewerkschaft. Wenn sie wenigstens 
einen Aufruf an alle Bauarbeiter gerichtet 
oder sowas auf die Plakate geschrieben hät- 
ten! Das wäre vielleicht wirklich was Neues 
gewesen. 

Auf den Bohrinseln in der Nordsee lief es 
ein bißchen besser. Dort bezogen die Bauar- 
beiter ihre Freundinnen und Frauen in die 
Besetzungsaktionen ein, bei denen es um die 
katastrophalen Sicherheitsstandards auf den 
Bohrinseln ging. Und während der Ausein- 
andersetzung begannen sie, Aufrufe an die 
Arbeiter in der Ölproduktion zu richten. 
Einige reagierten darauf, aber dann versieg- 
te die Aktion. (Hatten die co-ordinators die 
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Nerven verloren - immerhin nahmen sie es 
mit den mächtigen Ölkonzernen auf, die für 
ihre Brutalität bekannt sind. Auch wenn es 
so war, einige Wartungsarbeiter hatten ganz 
schön die Schnauze voll, als die co-ordinators 
am Vorabend einer Ausweitung der Streiks 
die ganze Sache abbliesen.) 

Ähnliches gilt für die U-Bahn-Fahrer. Sie 
öffneten ihre Koordinationen zu keinem 
Zeitpunkt für andere U-Bahn-ArbeiterInnen 
und hielten ihnen gegenüber an ihrer elitä- 
ren Rolle fest. Trotzdem gab es in ihren Ak- 
tionen ein gewisses Maß an Radikalismus. 
Bürokraten (vor allem von der ASLEF) wur- 
den von Versammlungen ausgeschlossen 
und die co-ordinators waren anscheinend 
grundsätzlich gegen Parteien eingestellt 
(einige von ihnen sollen Tory-Wähler gewe- 
sen sein). Erst später begannen die Trotz- 
kisten damit, sie zu bearbeiten und zu kolo- 
nisieren. Am Ende ihres langen Streiks, des- 
sen Durchführung sie zwar schließlich doch 
den ASLEF-Bürokraten überlassen hatten, 
weigerten sich die Fahrer auf einem letzten 
co-ordinators-Treffen vehement, mit irgendje- 
mandem von den Medien zu reden, wobei 
sie sich der härtesten Kraftausdrücke be- 
dienten. So etwas hatte es seit den ersten, 
begeisternden Tagen des Bergarbeiterstreiks 
nicht mehr gegeben. Alles in allem war die 
Aktion der U-Bahn-Fahrer so etwas, wie ein 
Schritt in die richtige Richtung. 


Ausbruch aus der gewerkschaftlichen 
Verkrustung? 


Ich denke es wäre wirklich mal nötig, die 
organisatorische Zusammensetzung der shop 
stewards in den letzten zwanzig Jahren zu 
untersuchen, um einschätzen zu können, 
wie sich ihre Rolle geändert hat. In den 60er 
Jahren konnten die Situationisten? zum Bei- 
spiel der Ansicht anhängen, die shop ste- 


3 Situationisten, politische kulturelle Strömung, 
die vor allem in den Kämpfen der 60er Jahre 
(Pariser Mai) einflußreich war. Im letzten 
"Schwarzen Faden" Nr. 33 findet sich ein Hin- 
tergrundartikel dazu. 


wards seien grundsätzlich eine autonome, re- 
volutionäre Struktur, oder könnten eine sol- 
che werden. Damals lag das nahe, denn es 
gab kaum eine nationale Tarifverhandlungs- 
struktur. Und wieviel man sich holen konnte 
(freie Tarifverhandlungen), beruhte in der 
Regel darauf, wie stur man bereit war, sich 
auf der örtlichen Ebene zu bewegen. Die 
Umorganisierung der 70er Jahre, die Entste- 
hung nationaler Tarifverhandlungen im gro- 
ßen Maßstab und eine sehr viel stärkere 
Integration der shop stewards in die Hier- 
archie der Gewerkschaft und des Staates 
machten dieses falsche Konzept zunichte. In 
gewissem Sinne denke ich, daß sich die voll- 
beschäftigten ArbeiterInnen von dieser nie- 
derschmetternden Erfahrung bis jetzt noch 
nicht erholt haben. Es wäre wichtig, zu un- 
tersuchen, wie sich die shop stewards wäh- 
rend der 70er Jahre aufgespalten haben. 
Zum Beispiel wuchs die Zahl der senior ste- 
wards, die oft auf Kosten der Firma, der 
Regierungsbehörde oder des Multis zu 100% 
freigestellt werden. Sie sind von den Härten 
der Entfremdung im Arbeitsalltag fast ge- 
nauso weit entfernt, wie die Gewerkschafts- 
bürokraten in ihren Büros. Ich denke nicht, 
daß sich daran während der brutalen That- 
cher-Zeit wirklich etwas geändert hat. Eini- 
ge neuere Statistiken besagen zwar, daß sich 
die Zahl der shop stewards von 300.000 im 
Jahre 1979 auf heute 360.000 erhöht hat (wo- 
rauf sich die trotzkistische SWP u.a. eifrig 
stürzen). Aber grundsätzlich hat der shop- 
steward-Apparat (mit all seinen Manipulatio- 
nen und seiner Kontrolle über die Kämpfe) 
fast unversehrt weiterbestanden. Was wir 
zur Zeit erleben, ist vielleicht eine gewerk- 
schaftliche Basisbewegung, die von den shop 
stewards am unteren Ende der Hierarchie ge- 
stärkt wird, die sich von dieser Hierarchie so 
entfremdet fühlen, daß sie den Begriff co-or- 
dinator ausleihen. In einigen Fällen ist das 
bestimmt so. Aber in den ersten Tagen des 
U-Bahn-Streiks ging die Bewegung weit dar- 
über hinaus. Möglicherweise war es der Be- 
ginn von etwas Neuem, aber es wären viel 
grundsätzlichere Veränderungen notwen- 
dig, damit diese "neue" Bewegung die ge- 
werkschaftliche Kruste durchbricht." 


Ein Brief aus Frankreich - 
Sommer ’89 


"Seit unserem letzten Text: hat es in Frank- 
reich kleine Streiks gegeben, in verschiede- 
nen Sektoren, meistens mit Koordinationen 
anstelle der Gewerkschaften - oder an ihrer 
Seite. Das wird zur Gewohnheit, so als wä- 
ren sie eine andere Gewerkschaft, nur in ei- 
ner anderen Form, demokratischer, basisnä- 
her, aber auch mehr oder weniger von Akti- 
visten dirigiert - sehr oft von Trotzkisten 
/Linken. Es hat sich tatsächlich alles bestä- 
tigt, was wir in unserem Text geschrieben 
hatten. Aber der Grund für die Entstehung 
der Koordinationen, die wirkliche Unzufrie- 
denheit der ArbeiterInnen, ist immer noch 
sichtbar, nur ohne lautstarke Äußerung. 
Zwischen Dezember ’88 und März ’89 
wurden fast alle großen und mittleren Städ- 
tein Frankreich durch Streiks der Busfahrer 
blockiert; einige nur für einen Tag, andere 
für eine Woche und zwei Städte sogar für ei- 
nen bzw. einen halben Monat. Aber die 
Gewerkschafter und die Leute aus den Ko- 
ordinationen erstickten alle anderen Stim- 
men mit ihrer Ideologie. Du kennst daher 
nur die Fakten und weißt nicht, was die 
Streikenden untereinander diskutieren und 


4 Vom selben Autor gibt es eine Kritik der Koor- 
dinationen in Frankreich, die wir in einer 
wildcat-extra veröffentlichen werden. 


an welchem Punkt sich der Prozeß befindet, 
der vor 2 1/2 Jahren begonnen hat. 


Streik für Kontrollettis!? 


In der Zwischenzeit gibt ein Streik im Pari- 
ser Transportsektor (Metro, Bus, Eisenbahn) 
ein wenig Aufschluß darüber, wo sich 
Frankreich zur Zeit befindet (bzw. auf einen 
Aspekt). 

Voraus ging dem Streik ein Angriff auf 
Kontrolleure in einem Vorortzug. Die mei- 
sten der Kontrolleure und Zugführer traten 
daraufhin sofort in den Streik. Es war ein 
wilder Streik und der längste bei der Eisen- 
bahn seit ’86 (je nach Station ein, zwei oder 
drei Tage). Etwa 90% beteiligten sich. 

Aber der Inhalt des Streiks war mehr als 
mies und schändlich. Der Streik wurde als 
eine sehr populäre Bewegung präsentiert, in 
dem Sinne, daß sich alle - der Staat, die Ge- 
werkschaften, die Benutzer (Kunden) und 
die Streikenden - bezüglich des Problems 
(das ist die Gewalt, "Hooliganism") und der 
Notwendigkeit von mehr Bullen auf den Zü- 
gen und Stationen einig seien. Es kam noch 


5 Der Streik begann am 22. Mai ’89. Ein weiteres 
Beispiel für solche Kämpfe innerhalb des Prole- 
tariats sind die Streiks der Knast-Schließer in 
Frankreich ’88 und’’89, die sich offen gegen die 
Gefangenen richteten und eine Verschlechte- 
rung ihrer Lebensbedingungen forderten. 
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schlimmer. An jedem Streiktag gab es einen 
Angriff auf einen Kontrolleur. (Diese An- 
griffe passieren täglich, aber unter diesen 
Umständen wurden sie von den Medien 
groß herausgebracht.) In einem Fall tötete 
ein Inspektor einen Araber mit einem Schuß 
in den Rücken. Der Junge wollte fliehen, 
nachdem er beim versuchten Taschendieb- 
stahl erwischt worden war. (Die Kontrol- 
leure tragen keine Waffen, aber es gibt In- 
spektoren in Zivil, die von der SNCF bezahlt 
werden. Obwohl sie keine offiziellen "Polizi- 
sten" sind, tragen sie Waffen und sind auf 
den Zügen und in den Stationen eingesetzt.) 

Ich sprach mit einem Freund, der im 
Bahnhof Gare de Lyon arbeitet, und er sagte, 
daß 90% der ArbeiterInnen mit diesem 
Mordanschlag einverstanden waren - als 
Rache für all die Angriffe, deren Opfer sie 
selber waren. Der letzte Beweis dafür, daß 
es sich um einen "Bullen-Streik" handelte, 
war die Tatsache, daß der Streik beendet 
wurde, als Premierminister Rocard die Bil- 
dung einer Brigade von 500 Bullen für die 
Züge und Stationen ankündigte. (Noch eine! 
Paris wird für soviele Bullen bald zu klein 
sein.) 


ei Jugendlicher Streuner, Halbstarker, Rowdy 
steht im Lexikon dazu. 


Einige Anmerkungen dazu. Diese Ge- 
schichte ist natürlich ein Aspekt des allge- 
meinen Kriegs aller gegen alle, aber sie ist in 
besonderer Weise deprimierend, weil es sich 
um zwei verschiedene Gruppen von armen 
Leuten handelt, und jede der beiden hat sich 
gegenüber dem Staat nicht so passiv wie an- 
dere Gruppen verhalten. Ich habe Freunde 
bei den Eisenbahnarbeitern und ich habe 
Freunde unter den sogenannten "loubards"s. 
Ich bin sogar einer von ihnen. 

Die Kontrolleure sind in der überwiegen- 
den Mehrheit einfach Bullen. Auf den Vor- 
ortzügen arbeiten sie in Gruppen von 10 bis 
15 Typen und haben Hunde dabei. Sie sind 
sehr gewalttätig (sie haben bereits eine Rei- 
he von Leuten getötet) und bei vielen Ju- 
gendlichen (nicht nur bei denen) verhaßt. 
Daher werden sie oft von Jugendbanden an- 
gegriffen - was nicht die schlechtesten 
Nachrichten sind. Daß viele der Eisenbahn- 
arbeiterInnen der Ermordung eines jungen 
Arabers zustimmen, liegt daran, daß sie sich 
mit den Kontrolleuren als ihren "Arbeitskol- 
legen" identifizieren - und an der ganzen 
Ideologie der Arbeiterklasse, von wegen 
"jeder Arbeiter ist ein Verbündeter". Aber 
tatsächlich sind sie einfach Scheißbullen. 

Wenn so viele Eisenbahnarbeiter (und 
auch die Busfahrer und ArbeiterInnen bei 
der Metro) in diesem Maße den Standpunkt 
des Staates einnehmen, dann beruht das 
kurz gesagt darauf, daß sie sich auf die 
demokratische Ideologie einlassen: Tod, Ge- 
fängnis und Elend für diejenigen, die sich 
dem Konsens von Tod und Unterwerfung 
nicht fügen wollen. Diese Strategie wird 
vom Staat ausgezeichnet eingesetzt, ins- 
besondere vom sozialistischen, und ist zur 
herrschenden Ordnung geworden. Es macht 
einen ganz krank zu sehen, wie viele Leute, 
die eigentlich allein aufgrund ihrer täglichen 
Lebensbedingungen Verbündete sein könn- 
ten, sich auf diesen Standpunkt stellen: 
Demokratie als eine absolute Notwendig- 
keit, und dies wiederum abhängig von einer 
anderen absoluten Notwendigkeit, der Wirt- 
schaft. "Humanität" ist daher nur ein Be- 
standteil dieser Verhältnisse, in denen die 
Todesstrafe jeden Tag im Namen der Demo- 


kratie vollstreckt wird. 

Sie haben dieselbe Strategie für "lou- 
bards", für "hooligans” oder für Terroristen. 
Sie bezeichnen ihre Feinde so, um an ihnen 
alle Schrecken und alle Ängste festzuma- 
chen, und um sie als etwas Abstraktes er- 
scheinen zu lassen. Als ich mich mit Eisen- 
bahnarbeitern unterhielt, bezeichneten sie 
die jungen und nicht mehr ganz so jungen 
Typen, die in Paris leben, als "loubards", ohne 
an ihnen noch eine soziale oder nur mensch- 
liche Qualität zu sehen. Wenn du ihnen 
erwiderst, es seien auch nur Arbeiter oder 
Unbeschäftigte wie ich und du, dann weisen 
sie das zurück. Für sie sind es völlig fremde 
Wesen. 

Aber es ist auch nicht verwunderlich. 
Diese Ideologie ist hier äußerst stark, jede 
und jeder scheint angesteckt. Eine Beschrän- 
kung des Eisenbahnerstreiks von ’86 lag da- 
rin, daß die Streikenden sich selbst als "strei- 
kende Eisenbahnarbeiter" betrachteten und 
kaum Kontakte zu anderen, nicht bei der 
Eisenbahn Arbeitenden hatten ... aber sie 
waren Streikende. Dieses Mal waren sie 
schließlich nur noch "Eisenbahnarbeiter", die 
ihren Beruf und ihren Einsatz verteidigten, 
sich mit ihrem Job und ihrer Funktion iden- 
tifizierten und ... Bullen wurden! 

Du siehst also, wie verwirrend es ist, zu 
kapieren, in welche Richtung sich Frank- 
reich bewegt ..." 
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"Seit 15 Jahren ist das in der Türkei 
die erste Arbeiterbewegung von unten..." 


In der vorletzten Nummer der wildcat haben wir einen längeren Teil zur Türkei gebracht. Dort hatte 
es gerade eine enorme Streikwelle und blutige Zusammenstöße bei der Demonstration zum 1. Mai 
gegeben. In den folgenden beiden Interviews, die wir im Sommer letzten Jahres in der Türkei gemacht 
haben, geht es wieder um die sogenannten April-Aktionen von 1989. Sie setzen sich aus zwei ganz 
verschiedenen Blickwinkeln mit diesen Ereignissen auseinander, die für die Klassenkämpfe in der 
Türkei von einschneidender Bedeutung sind. 

Im ersten Interview stellt Ertugrul Kürkcü die Frage, welche Bedeutung die neuen Kämpfe und die 
rapiden sozialen Ulmbrüche für die Politik der revolutionären Kräfte haben. Manches klingt in unseren 
Ohren noch sehr nach traditionellem Leninismus. Vor dem Hintergrund des türkischen, verhärteten 
ML-Wesens steckt darin. aber eine kritische Auseinandersetzung mit den revolutionären Gruppen inder 
Türkei und ihrem Führungsanspruch. Über vieles spricht er sehr allgemein, vom Standpunkt des 
intellektuellen Beobachters. Es geht ihm dabei nicht um einefertige Theorie,sondern um Fragen, diesich 
die revolutionären Kräfte stellen müssen. Um sie beantworten zu können, wäre seiner Ansicht nach ein 
kollektives Projekt nötig, über das bisher keine Einigkeit besteht. 

Im zweiten Interview schildert ein Arbeiter aus einem Vorort auf der asiatischen Seite von Istanbul die 
Streikbewegung aus seiner Sicht, als unorganisierter Arbeiter, der sich einfach überlegt, wie die 
ArbeiterInnen am besten kämpfen können. Dabei erklärt er auch, daß die landesweiten April-Streiks 
weit besser organisiert waren, als wir es in der Nr. 47 noch vermuteten. Manches klingt recht 
widersprüchlich, aber er macht klar, wie die ArbeiterInnen beginnen, ihre eigene Stärke zu entdecken. 
Das ist eine praktische Korrektur an den linken Gruppen, die sich in der Türkei (und nicht nur dort) 
bisher und vor 1980 darauf konzentrierten, selber die ‘Stärkste der Parteien” zu werden. 


Interview mit einem Arbeiter bei 
der staatlichen Zigarettenfabrik 
Tekel in Cevizli/Istanbul über die 
Streikbewegung im April 1989 


Du arbeitest seit den 70er Jahren in dieser Fa- 
brik. Kannst du uns erklären, wie die Aktio- 
nen begonnen haben und wie ihr euch organi- 
siert habt? 


Es begann damit, daß sich die Regierung 
gegen die Forderungen der ArbeiterInnen bei 
Tekel gestellt hat. Es sollte nur geringe Lohn- 
erhöhungen geben und kaum Zugeständnis- 
se bei den sozialen Schutzrechten. Das hat 
dazu geführt, daß nicht nur die beim Tekel- 
Konzern in der Türkei beschäftigten 45-46.000 
ArbeiterInnen zu Streiks und anderen Pro- 
testformen gegriffen haben. 

In der Zigarettenfabrik von Tekel in Ce- 
vizli sind verschiedene revolutionäre Orga- 
nisationen aktiv, z.B. Kurtulus und Dev Yol; 
wobei Kurtulus den größeren Einfluß hat. 
Die Protestaktionen fanden daher auf der 
Grundlage der von Kurtulus geleisteten Or- 
ganisationsarbeit statt und wir haben ihre 
Vorschläge aufgegriffen, z.B. haben wir uns 
aus Protest nicht rasiert, später begannen wir 
mit dem Boykott der Kantine. Vom 13. bis 
zum 20. April machten wir solche passiven 
Widerstandsaktionen. Danach haben sich die 
Aktionen ausgeweitet, die Maschinen wur- 
den gestoppt und die Abteilungen geschlos- 
sen. Wir sind während der Arbeitszeit aus 
der Fabrik rausgegangen und haben Sitz- 
streiks gemacht. Das ging bis Ende April un- 
unterbrochen weiter, obwohl die Regierung 
und die Fabrikleitung dagegen vorgingen. 

Was die Rolle der Organisationen anbe- 
trifft, so gibt es unter den ArbeiterInnen alle 
möglichen Strömungen, es gibt Antifaschi- 
sten und Faschisten, Leute von der TKP, von 
Kurtulus, von Aydinlik, von Dev Yol. Auf 
deranderen Seite gibt eseine Menge Arbeiter 
wie ich, die keiner Organisation angehören. 
Wenn ich mich z.B. an den Aktivitäten betei- 


lige, dann höre ich nicht auf die Befehle oder 
Direktiven einer Organisation, sondern ma- 
che das, wasich selberrichtig finde. Ichtuees 
nur deshalb, weil ich für Freiheit und Demo- 
kratie und gegen die Ausbeutung und Unter- 
drückung der ArbeiterInnen und der Bauern 
bin. Deswegenbinich auch bereit, mitLeuten 
von Kurtulus oder anderen Organisationen 
zusammen zu kämpfen, die sich gegen die 
Ausbeutung richten. Wir sind immer bereit, 
mit diesen Leuten zu kämpfen und haben das 
in unseren letzten Kämpfen auch unter Be- 
weis gestellt. 


Wie habt ihr die Aktionen in Istanbul durch- 
geführt, welche Kontakte hattet ihr zu ande- 
ren Fabriken? 


Diese Widerstandsaktionen sind Ende April/ 
Anfang Mai stärker und massenhafter ge- 
worden. Wirhaben unsere Kontakte zu ande- 


ren Betrieben in der Gegend von Istanbul 


verstärkt: Diktas, Eisenbahn, staatliche Werft, 
eine Kugelschreiber-Fabrik usw. 

Zusammen mit Leuten von den anderen 
Betrieben haben wir z.B. beschlossen, am 19. 
4.eine Demonstration und Straßenbesetzung 
mit großer Beteiligung zu machen. Das wur- 
deeinen Tag vorher abgesprochen. Am näch- 
sten Tag haben wir uns alle zusammen ge- 
troffen, sind auf die Autobahn nach Ankara 
gegangen und haben unsere Aktion gemacht. 
Dort waren 6500-6800 ArbeiterInnen von Tekel, 
1700-1800 von der Uniformfabrik, 800-850 
von der Werft, 700 aus dem staatlichen Stra- 
Benbau usw. Insgesamt haben sich etwa 10.000 
ArbeiterInnen an der Protestaktion beteiligt. 
Wir haben uns auf die Straße gesetzt und sie 
blockiert. Wir haben den Rücktritt der Regie- 
rung gefordert, gegen Özal und gegen die 
Ausbeutung durch zusätzliche Arbeitszeit 
protestiert. 

Zur Frage der Organisierung in der Fa- 
brik: bei Tekel gibt es 5-600 ArbeiterInnen, 
die sich am revolutionären Kampf beteiligen, 
sich aber nicht organisieren und das auch 
besser finden. In der Türkei gibt es bekann- 
termaßen eine starke Unterdrückung und sy- 
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stematische Folter. Damit möchte ich nicht in 
Berührung kommen. Ich möchte für mich 
und meine Familie ein besseres Leben errei- 
chen. Wenn ich in eine Organisation gehe, 
würden sie unser Haus durchsuchen und 
mich aus dem revolutionären Kampf entfer- 
nen. Deswegen findeich es vernünftiger, sich 
nicht zu organisieren. 


Aber wie habt ihr euch jetzt, in den Kämpfen 
in der Fabrik, organisiert, Versammlungen 
gemacht usw.? 


Wir haben Kontakt zu einer anderen Zigaret- 
tenfabrik aufgenommen, in deren Bezirk es 
eine fortschrittliche Gewerkschaftsleitung gibt. 
Wir haben mit diesen Gewerkschaftern Kon- 
takt aufgenommen und diskutiert, wie wir 
bei uns arbeiten können. Diese Treffen fan- 
den geheim statt, weilmansienichtöffentlich 
machen konnte. Mit den Ergebnissen von 
diesen Treffen haben wir begonnen, in unse- 
rer Fabrik zu arbeiten. Sowohl mit den fort- 
schrittlichen wie mit den reaktionären Kolle- 
gen haben wir über bestimmte Themen ge- 
sprochen: 1. Das Problem der Firmenbusse, 
daß sie nur die von der zweiten Schicht nach 
Hause fahren. Das reicht uns nicht. 2. Das 
Kantinenessen: das Essen ist überaus schlecht. 
3. Die Betriebsrats- oder Gewerkschaftswah- 
len sind ungesetzlich, Vorschriften werden 
nicht eingehalten. Die Betriebsleitung ver- 
sucht, die Aufstellung von anderen Listen, 
die eigentlich eine Mehrheit finden könnten, 
durch Druck auf die Kollegen zu verhindern. 
Bei diesen Dingen geben uns die Kollegen 
recht. Wir reden mit ihnen über die Proble- 
me, die alle betreffen. So gelangen wir bei 
diesen und anderen Problemen zu einer Ei- 
nigkeit. Wenn wir dann eine Aktion machen 
wollen, müssen wir das bei den zuständigen 
Stellen anmelden. Also gehen wir zu Türk-Is 
und sagen z.B. wir wollen eine einstündige 
Aktion machen. Wir fragen sie, unterstützt 
ihr uns. Die sagen natürlich nein, weil sie mit 
dem Staat eng zusammenarbeiten. Dann gehen 
wir also in den Betrieb und machen unsere 
Aktion, wie wir sie beschlossen haben. Und 
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wir erreichen auf diese Weise eine Einigkeit 
und Gemeinsamkeit unter den ArbeiterIn- 
nenn. 

Deswegen müssen die ArbeiterInnen sich 
nicht an eine Organisation anbinden, son- 
dern die Solidarität unter sich organisieren. 
Wir nehmen keinen Kontakt zu linken, bür- 
gerlichen oder faschistischen Parteien auf und 
lassen uns von ihnen auch nichts vorschrei- 
ben. Wir sind ArbeiterInnen, wir sind Werk- 
tätige und wir sind stark. Da wo wir stark 
sind, lassen wir die Regierung, die Arbeitge- 
ber, die Gewerkschaften und die Bonzen unsere 
Wut spüren. Solange wir so kämpfen, wird 
auch die Einheit unter den ArbeiterInnen 
nicht kaputt gehen. Solange die Parole 
“Arbeiter, Hand in Hand, zum Generalstreik” 
auf der Tagesordnung steht und solange die 
ArbeiterInnen sich mit dieser Parole identifi- 
zieren, kann man mit uns nichtalles machen. 
Solange brauchen wir auch keine Parteien. 
Die ArbeiterInnen müssen selbst eine Ge- 
werkschaft gründen, müssen aus ihren Struk- 
turen heraus kämpfen. Sie dürfen sich nicht 
den Bossen und Bonzen beugen. Politische 
Organisationen sind für uns keine Unterstüt- 
zung, siesabotieren uns. Wir haben nureinen 
einzigen Gedanken, daß die ArbeiterInnen 
die ArbeiterInnen unterstützen. Um gegen 
die Unterdrückung kämpfen zu können, brau- 
chen die ArbeiterInnen Mut und den können 
sie aus ihren eigenen Quellen, aus ihrem 
Arbeiterdasein schöpfen. 


Im April ’89 fanden in der gesamten Türkei 
gleichzeitig Aktionen statt. Wie konnten die 
ArbeiterInnendieseEinigkeitlandesweither- 
stellen? 


Das war eine sehr schöne Sache. Zum ersten 
Mal hat es in der Türkei eine solche Koordi- 
nierung gegeben. Es wurden Verbindungen 
geknüpft, um die wahre Stärke der Arbeite- 
rInnen und Werktätigen zu zeigen. In der 
Türkei mußte einfach etwas passieren. Es 
mußte klar gemacht werden, daß die Arbeite- 
rInnen, die Werktätigen, die Bauern auch 
Menschen sind. 


Zwischen den Fabriken wurden Kontakte 
hergestellt. Um am 13./14.4. landesweit eine 
große Aktion zu machen, wurde ohne Ge- 
werkschaften oder Parteien ein fabriküber- 
greifendes Komitee gegründet (in Istanbul). 
Solche Komitees sind später auch in Ankara, 
in Malatya, Samsun, Bursa, Eskisehir, Adana 
usw. gegründet worden. Diese Komitees 
konnten frei arbeiten, aus jeder Fabrik wur- 
den zwei Arbeiter bestimmt. 


Ab wann hat die Verbindung unter den Komi- 
tees begonnen? 


Etwa 14 Tage vor den April-Aktionen began- 
nen die Gespräche und die Kontaktaufnah- 
me.Später hatmansich dann per Telefon, mit 
Hilfe der fortschrittlichen Gewerkschaftskol- 
legen auf den 13./14. April geeinigt. 

Den Beschluß haben wir alle gemeinsam 
gefaßt. Alle 600.000, die in den staatlichen Be- 
trieben arbeiten, wußten von diesem Beschluß 
und haben sich an den Aktionen beteiligt. 
Auch die Gewerkschaften und Parteien wußten 
darüber Bescheid. 


Haben die dagegen etwas unternommen? 


Die Gewerkschaften haben an alle Betriebe 
ein Flugblatt verteilt, daß sie an der Seite der 
Arbeiter stehen und sie unterstützen, aber 


seinen Werken vor. 


Komzl, Limburgerstr. 23, 6270 Edstein 


Daimler-Benz in der Türkei - Otomarsan 


Mitte Februar erscheint eine dreißig-seitige Broschüre über die Aktivitäten des Daimler-Benz-Konzern in der 
Türkei. Daimler-Benz operiert in der Türkei unter dem Namen Otomarsan und betreibt dort Fabriken In Istanbul 
und in Aksaray (Zentralanatolien) mit insgesamt 2400 Arbeiterinnen. 


So wie Daimler-Benz innerhalb der BRD verschiedene Firmen aufkauft und seine Aktivitäten im Rüstungsbereich 
ausweitet, so betreibt er auch in anderen Ländern unter Ausnutzung der dortigen Bedingungen seine Produktion 
für den Export. In der Türkei werden Stadt- und Überlandbusse, LKWs und Militärtransporter hergestellt. Dabei 
dient die Türkei dem Daimler-Konzern als Exportbasis für den Mittleren Osten. In der Türkei sicherte die Militärdik- 
tatur nach 1980 dem Konzern günstige Ausbeutungsbedingungen, aber der Konzern geht auch selbst aktiv und 
mit Außerster Repression gegen die Kämpfe der ArbeiterInnen und gegen jegliche Organisierungsversuche in 


daß sie von dieser Aktion absehen sollten. Sie 
sei nicht legal. 

Aber es war wirklich so, daß die Türkei in 
einer Krise steckte, und die Arbeiter in einer 
Krise steckten. Ihr Lohn reichte absolut nicht 
aus. Die Arbeiter hatten die Schnauze voll 
und sie spürten ihre Not. Und deswegen 
haben sich alle 600.000 ArbeiterInnen des 
öffentlichen Sektors am Morgen des 14. April 
versammelt und an den Aktionen beteiligt. 
Das hat in der Türkei ein großes Echo hervor- 
gerufen. Die Türkei hat zum ersten Mal einen 
so großen Protest erlebt. 


Was wurde aus den Komitees nach dem April? 


Die Komitees haben sich nach den Aktionen 
zurückgezogen. Denn wie ich schon gesagt 
habe, war es ja nicht unser Ziel, den Staat zu 
stürzen, sondern für unsere konkreten For- 
derungen und unsere Bedürfnisse zu kämp- 
fen. Z.B. gibt es in der Türkei nur 100 bis 500 
Lira Kindergeld vom Betrieb. Dasistein Witz, 
ein Brot kostet 300 Lira. Die Arbeitgeber haben 
versucht, die Arbeit der Komitees zu stören, 
aber sie haben es nicht geschafft. Die Komi- 
tees werden weiterarbeiten und nicht ausein- 
anderlaufen. Sie sind für uns sehr wichtig, 
dringend nötig, um Informationen zwischen 
den Betrieben auszutauschen und Unterstüt- 
zung zu organisieren. 


In der Broschüre wird die Politik von Daimler-Benz in der Türkei untersucht. Sie beruht unter anderem auf einer 
Reihe von Gesprächen mit Arbeitern bei Otomarsan, oder ehemaligen - mittlerweile aufgrund ihrer Organiserungs- 
versuche oder ihrer Beteiligung an Kämpfen entlassenen - Arbeitern. 

Ihr könnt die Broschüre bestellen durch Einsendung von 3 Mark + 1 Mark Versandkosten (z.B. in Briefmarken) an: 
(Bei mehr als fünf Exemplaren wird sie per Rechnung verschickt.) 
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Interview mit Ertugrul Kürkgü 

über die Perspektiven des 

Klassenkampfs in der Türkei 
In der vorletzten Wildcat haben wir schon 
mal ein Interview mit Dir über die Arbeite- 
rInnenkämpfe im April veröffentlicht. Was 
ist von dieser breiten Bewegung übriggeblie- 
ben und welchen Einfluß hat sie auf die lang- 
sam wiederentstehenden revolutionären 
Gruppen gehabt? 


Es gibt ein ernstes Problem: zur Zeit beschäf- 
tigen sich alle Gruppen damit, ihre nach dem 
Militärputsch am 12. September 1980 zusam- 
mengebrochenen Organisationen neu aufzu- 
bauen. Heute hat die revolutionäre Linke 
keine vereinigte Führung und keine vereinig- 
te Organisation, und ich denke, das muß das 
Hauptziel sein, und soeine Diskussion gibtes 
auch. Die Gruppen versuchen, die alten Posi- 
tionen zu rehabilitieren und wiederherzu- 
stellen. Aber der Fluß ist weitergeflossen, 
und alle wollen sich in demselben Fluß wa- 
schen. Das ist unmöglich. 

Das Interesse der revolutionären Organi- 
sationen oder der türkischen sozialistischen 
revolutionären Bewegung an der Arbeiterbe- 
wegung ist in diesen Tagen eher zufällig. 
Wennirgendwo ein Streik ausbricht, nehmen 
die Revolutionäre diese Nachricht auf und 
bemühen sich, in irgendeiner Form in den 
Streik einzugreifen. Sie sind nicht imstande, 
eine Auseinandersetzung zwei Jahre voraus- 
zusehen und einen Plan zu machen, nach 
diesem Plan eine Arbeiterfront aufbauen, die 
Zusammenarbeit voranzubringen. Program- 
matische Ziele bestimmen, eine umfassende 
Politik aufbauen und diese Politik in den sich 
täglich entwickelnden Kämpfen zu entwick- 
eln gehört nicht zur Linie. Sie sind keine 
Führung. Sie hinken der Bewegung hinter- 
her, sie reagieren, aber sie führen sie nichtan. 
Das ist das Problem. 

Die Arbeiter reagieren auf sehr ernste Weise 
auf die Zersplitterung der revolutionären 
Linken. Sie wollen eine vereinigte linke Be- 
wegung und eine vereinigte Führung. Sie 
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wollen keinen Streit zwischen revolutionä- 
ren Gruppen während der Streiks, während 
der Massenbewegungen. Sie wollen Einheit. ° 
Sie alle wissen, daß es für jedes Problem 
verschiedene Lösungen gibt, sie wollen diese 
Unterschiede nichteinebnen, aber sie wollen, 
daß sie zusammen handeln. Das war schon 
vor dem Putsch so, aber seither betonen sie es 
noch mehr. 


In den 70er Jahren waren sehr viele Arbeite- 
rInnen Mitglieder in revolutionären Organi- 
sationen. Was hat sich verändert? 


Die Menschen in der Türkei wollen Verände- 
rung, sie verändern sich sehr leicht. Seit 20 
Jahren habe ich dieses Land von einemlinken 
Standpunkt aus beobachtet, und ich kann 
sagen, daß sich alles mit einer Riesengeschwin- 
digkeit verändert hat, wofür Europa 150 Jahre 
gebraucht hat. Schaut nur all die jungen 
Mädchen in den Gecekondus an mit ihren 
Stretch-Jeans und wie sie Madonna hören - 
was will da Grup Yorum? Die Veränderungen 
in der Türkei sieht man am besten bei den 
Frauen. In diesen 20 Jahren hat sich die türki- 
sche Frau mit rasender Geschwindigkeit 
verändert. Als ich aus dem Gefängnis kam, 
traute ich meinen Augen nicht: durch die 
Straßen ging ein freierer Frauentyp; die Ge- 
sellschaft hatte sich verändert. Das kam sehr 
überraschend für mich, ich hatte nichterwar- 
tet, daß sie sich so verändert hätte. 

Die türkische Linke hatte dem Volk im- 
mer ihre eigenen Gedanken über das Volk 
aufgezwungen. Aber das Volk denkt anders. 
Deswegen haben sie 1984 Özal eine Chance 
gegeben, denn er repräsentiert den türkischen 
Weg der Modernisierung; sehr türkisch, aber 
es war eine Modernisierung und das türki- 
sche Volk akzeptierte sie. Özal angreifen heißt, 
diese Modernisierung auf eine revolutionäre 
Weise zu machen, nicht auf die konservative 
Art. Und das ist das Dilemma: Sind wir für 
Veränderung oder sind wir fürs Bewahren? 
Wir sind für Veränderung, und wir müssen 
diese Veränderung auf revolutionäre Weise 
erreichen. Ich denke, das ist das Problem. 


Aber seit den 60ern muß die türkische Linke 
dieser kapitalistischen Modernisierung Wi- 
derstand leisten, indem sie populäre Themen 
schafft und sich dem Landleben zuwendet, 
eine revolutionäre Vergangenheit sucht. Ich 
denke, wir müssen eine revolutionäre Zu- 
kunft suchen, nur so können wir dem 
kapitalistischen way of life etwas entgegenset- 
zen. Ich denke nicht, daß Rockmusik kapital- 
istische Musik ist, es ist eine moderne Volks- 
musik. Und das Dilemma der Türkei ist das 
von West und Ost, nicht von revolutionär 
und bourgeois. Aber jetzt ist die Türkei ein 
integraler Bestandteil der kapitalistischen Welt, 
und sie verändert sich so oder so. 

Aber kommen wir zurück zu dieser Bewe- 
gung der ArbeiterInnen: derhervorstechend- 
ste Aspekt der April-Bewegung war ihr städ- 
tischer Charakter. In den 60ern und 70ern 
war die Bewegung der ArbeiterInnen immer 
noch eine Bauernbewegung, eine traditionel- 
le Volksbewegung, aber sie hat sich in diesen 
20 Jahren deutlich verändert, urbanisiert. Es 
istdie dritte Generation von ArbeiterInnenin 
der Türkei seit den 50er Jahren, seit der ersten 
Welle der Industrialisierung. Sie sind in den 
Städten geboren, siebekamen etwas Bildung, 
ihr Alltag wurde urbanisiert, und sie brach- 
ten diese neue Kultur mit. Das war das Inter- 
essanteste an dieser April-Bewegung. Aber 
es hielt nicht sehr lange an, ihr wißt, der 
Kampf endete. Alle gingen wieder an die 
Arbeit. 

“WardairgendetwasRevolutionäresdar- 
an?”, könnte man fragen. Ihre Parolen waren 
vielleicht nicht revolutionär, aber da war etwas 
Revolutionäres. Seit 15 Jahren war das die 
erste Arbeiterbewegung von unten. Vor 1980 
gab es einige Besetzungen und Kämpfe und 
dergleichen, aber ich glaube, die waren von 
den Gewerkschaften gesteuert. Das jetzt war 
eine neue Antwort auf die Probleme. Sie war 
gegen die Bosse und die Bourgeoisie. Und sie 
war gleichzeitig gegen die Gewerkschaften, 
gegen ihre traditionelle Struktur. Darin lag 
etwas Revolutionäres. Bei diesem Stand von 
Antagonismus zwischen den ArbeiterInnen 
und den Gewerkschaften und zwischen den 


ArbeiterInnen und der Bourgeoisie drückten 
sie sich nicht durch streng politische und re- 
volutionäre Parolen aus. Aber sie versuchten 
auf ihre Weise, den neuen Problemen ange- 
messene revolutionäre Formen zu finden, sie 
versuchten, unabhängige Komitees zu bil- 
den, unabhängige illegale Kampfformen zu 
finden, aber immer noch als eine Massenbe- 
wegung. Das war ihre Kreativität. Da war 
etwas Revolutionäres darin, weil sie neue 
Wege zu kämpfen fanden, die zu Rhythmus 
und Tempo der Bewegung paßten. 

Sie waren starkem Druck ausgesetzt durch 
die Justiz und die Polizei, aber sie haben das 
System nicht infrage gestellt, sie sagten nicht: 
“Wir wollen die Fabriken”, sie sagten nicht: 
“Wir wollen den Staat zerstören”’ oder der- 
gleichen. So gesehen war es keine revolutio- 
näre Welle. Aber die Bewegung ging in diese 
Richtung, sie hatte einen sehr vereinheitlich- 
ten Charakter und sie hatte angefangen, ihre 
eigenen Organisationen aufzubauen. Wären 
diese gewachsen und hätten sich weiterent- 
wikkelt, wäre eine revolutionäre Massenbe- 
wegung entstanden, und ich denke, daß das 
passieren wird, wenn die Krise sich verschärft. 
Wir müssen unsere Aufmerksamkeit auf diese 
unabhängige Arbeiterbewegung richten. 

Und ich denke nicht, daß sie sich gegen 
die Gewerkschaften richten muß; Gewerk- 
schaften sind ebenfalls nützlich und notwen- 
dig für die alltägliche Arbeit, aber wenn du 
etwas Revolutionäres machen willst, mußt 
du revolutionäre Mittel finden. Das haben 
die Arbeiter selbst getan, und die revolutio- 
näre Linke hat sich nicht groß drum geküm- 
mert, und als Einschätzung sagten sie dann: 
“Das war ein ökonomischer Kampf, und der 
istjetzt zu Ende, laßt uns unsere Organisation 
stärken”. 


Es gibt türkische Linke, die über die Arbeiter- 
klasse reden und Arbeiterzeitungen machen. 
Sie sind aber kaum in der Lage, einen Kontakt 
mit Arbeitern einer bestimmten Fabrik zu 
organisieren. Siehst du eine Tendenz in der 
türkischen Linken, ernsthaft damit anzufan- 
gen, zu den Arbeitern zu gehen? 
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Keine Ahnung. Ich habe diesen Monatalle 
ihrer Zeitungen gelesen. Jede Seite davon 
handelt von den inneren Problemen dieser 
Gruppen, inneren theoretischen Problemen. 
Über die Massenbewegung oder die Bewe- 
gung der ArbeiterInnen oder den Arbeiter- 
kampf wissen sie ein bißchen aus den Tages- 
zeitungen, sie haben ein paar Argumente. 
Daraus schreiben sie ihre stereotypen Arti- 
kel, ihr kennt das, “Die gelbe Gewerkschafts- 
bürokratie, sie ist schlecht, am Ende werden 
die Arbeitergewinnen...” Ichhab das20 Jahre 
lang gehört, ich hab die Schnauze voll. Keine 
Analyse, was gerade vor sich geht. In keiner 
linken türkischen Zeitung oder Zeitschrift 
habe ich gelesen, was sich in den letzten 10 
Jahren in der ökonomischen Struktur der 
Türkei verändert hat. Die ökonomische Struk- 
tur der Türkei wurde radikal verändert, sie 
ist ein integraler Bestandteil der kapitalisti- 
schen Weltwirtschaft geworden, und in der 
weltweiten Arbeitsteilung hat die Türkei 
wiederum einen anderen Platz eingenom- 
men, und das hat viele Dinge verändert. Mein 
erster Eindruck ist, daß es in der Türkei keine 
industrielle Entwicklung mehr gibt, es wird 
eine Entwicklung der Dienstleistungen ge- 
ben, des Tourismus und der anderen Wirt- 
schaftszweige. Das wird die Struktur der 
türkischen Arbeiterklasse verändern, der 
Anteil der Industriearbeiter im türkischen 
Proletariat wird abnehmen, und da braucht 
die Linke, die in der Arbeiterklasse arbeitet, 
eine neue Orientierung. Aber in diesen Zei- 
tungen habe ich nichts dergleichen gelesen. 

Es gibt eine andere Tendenz, die meiner 
Meinung nach für unsere künftigen Projekte 
wichtig ist. Die geistige Arbeit wird in der 
Türkei viel stärker proletarisiert werden, es 
wird viele Leute geben, die mit ihren geisti- 
gen Fähigkeiten arbeiten, und sie werden 
Lohnarbeiter sein. Früher waren sie mehr 
oder weniger als Intellektuelle akzeptiert. Sie 
werden Arbeiter sein. Das wird die Struktur 
der Führung der Arbeiterbewegung verän- 
dern, und die Linke muß das analysieren. 
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Du sagtest, die türkische Arbeiterklasse wird 
in den nächsten Jahren zahlenmäßig abneh- . 
men? Ich dachte, heute gäbe es den größten 
Anteil Industriearbeiter, einen Prozeß der In- 
dustrialisierung, der Ausweitung der Mas- 
senproduktion... 


In den letzten 10 Jahren gibt es keine wirkli- 
chen Investitionen in die Industrie. Der pro- 
zentuale Anteil der Arbeiter an der Gesamt- 
bevölkerungistin denletzten 15 Jahrenannä- 
hernd gleichgeblieben. Und der Anteil der 
Industriearbeiter an der Gesamtzahl der 
Arbeiter nimmt ab, soweit ich die Zahlen 
kenne. 


Wenn wir das von Westdeutschland/Berlin 
aus betrachten, scheint es anders zu sein. Das 
Kapital sagt: ‘In den 60ern und 70ern haben 
wir die türkischen Arbeiter hierher geholt. In 
der Zwischenzeit haben sie gelernt, sie sind 
zu oft krank” usw. Also haben sie angefan- 
gen, Arbeitsplätze in die Türkei zu verlagern. 
“Dort müssen türkische Arbeiter dieselbe 
Arbeitmachen, aberwir müssen ihnen nur ein 
Fünftel der Löhne zahlen”. 


Der größte Teil der Investitionen in den letz- 
ten 10 Jahren ging in den Transport, Touris- 
mus und Dienstleistungen. Und die Wachs- 
tumsrate ist auf 2 oder 3% gefallen. Das hat 
einige direkte Auswirkungen. Die Arbeitslo- 
senquote liegt bei ca. 20%. Wenn ihr diese 
Arbeitslosen als Arbeiter rechnet, ist das ein 
anderes Problem. Die absolute Zahl der 
Arbeiter steigt, aber der Prozentsatz der 
Arbeiter an der Gesamtbevölkerung sinkt. 
Und der Anteil der Industriearbeiter an der 
Gesamtzahl der Arbeiter sinkt. Das ist ein 
neues Problem, kein unlösbares Problem. Ich 
meine nicht, daß es ohne großen Industriear- 
beiteranteil keine Revolution gibt. Aber die 
ideologische Position orientiertsich amindu- 
striellen Proletariat, denn alle glauben, daß 
das vom Marxismus untrennbar ist; aber in 
der Realität haut das nicht hin, und wir müssen 
das Problem neu formulieren. Wenn wir es 
nicht neu formulieren, können wir gar nichts 
tun. 


Die Türkei zu analysieren, war in den 
60ern sehr angesagt. Nach dem ersten Putsch 
1971 hat das aufgehört, alle haben sich dem 
aktuellen Tageskampf zugewandt, dem 
bewaffneten Kampf oder ähnlichem, die tür- 
kische Linke diskutierte 8 Jahre lang all diese 
Dinge. Dann, nach 1980, begann die türkische 
Linke, über das Individuum zu diskutieren. 
Die Gruppen sagten weiterhin dieselben 
Sachen. Das ganze Wissen über Marxismus 
oder das ganze Wissen über die Türkei oder 
über Theorie kam von linken Intellektuellen, 
nicht von den Gruppen selbst. Und heutegibt 
es einen tiefen Bruch zwischen der Intelli- 
gentsia und der revolutionären Linken, und 
deshalb ist kein Dampf im Kessel. 


Was du über die Entwicklung des türkischen 
Kapitalismus gesagthast, wirftdas Licht auf 
einen anderen Punkt. In der Türkei gibt es bis 
heute einen ziemlich niedrigen Anteil pro- 
duktiver Arbeit, was das internationale Kapital 
“Bazar-Kapitalismus” nennt. Und das ist 
auch für das multinationale Kapital ein Pro- 
blem. Kann sein, daß die Bewegung der Arbei- 
ter jetzt die Grundlagen für einen neuen öko- 
nomischen Zyklus schafft: Die Arbeiter müs- 
sen genügend verdienen, daß sie davon leben 
können... 


Soweit ich sehe, ist das die Tendenz dieser 
Bewegung der Arbeiter. Sie wollen nicht die 
kapitalistische Arbeitsweise abschaffen. Aber 
sie wollen viel bessere Bedingungen in dieser 
kapitalistischen Produktionsweise und viel 
mehr Arbeit. Das hat sich seit Jahren nicht 
geändert, das ist die Tendenz. Aber ich den- 
ke, das ist das Trauma des Industrialisiert- 
Werdens. Das muß erst konsumiert und bis 
zur Neige ausgekostet werden, dann kom- 
men die wirklichen sozialen Kämpfe, denke 
ich. 

Und es gibt noch einen weiteren Faktor, 
und der ist, denke ich, sehr wichtig für die 
Bewegung der türkischen ArbeiterInnen: Die 
türkische Arbeiterbewegung leidet an einem 
ständigen Aderlaß. 2 Millionen Menschen 
sind in Deutschland, eine weitere Million in 


verschiedenen Ländern (Arabien, Libyen, 
Frankreich, Holland, Kanada, Australien). Und 
auf diesem internationalen Arbeitsmarkt 
können sie ein Stück vom Kuchen finden, 
diese Hoffnung ist immer noch vorhanden. 
Wenn sie wählen müssen zwischen Revolu- 
tion und Deutschland, gehen sie nach Deutsch- 
land. Dieser Ausweg ist noch nichteerschöpft. 
Und das blutet die Bewegung aus. Der klassi- 
sche Weg ist: du bist Bauer, die Landwirt- 
schaft wird industrialisiert, du ziehst in die 
Stadt und wirst Industriearbeiter. Heute 
passiert das im Weltmaßstab: Von einem 
kurdischen Dorf gehst du nach Holland und 
wirst dort Arbeiter. In der Türkei haben alle 
so eine Lösung im Kopf. Das ist ein Handicap 
für die revolutionäre Arbeiterbewegung in 
der Türkei. 


Aber das ist auch ein Handicap für die Bewe- 
gung in Deutschland, denn all diese türki- 
schen Arbeiter haben die Hoffnung, nach 5 
Jahrenindie Türkei zurückzugehen, odernach 
10 Jahren und nicht mehr zu arbeiten, sondern 
Kleinkapitalist zu sein. 


Hinzu kommt, daß die Beziehung zwischen 
Stadt und Land noch nicht zerbrochen ist. 
Unser Bauer ausCappadocia ist seit20 Jahren 
in der Stadt, und jeden Sommer bringen seine 
VerwandtensackweiseReisund Weizen, und 
das Leben geht weiter; das verlangsamt den 
Kampf, und die Gesamtheit dieser Hinder- 
nisse läßt die Bewegung der türkischen Ar- 
beiterInnen etwas reformistisch werden. Nicht 
in einem ideologischen Sinn, aber in ihrer Art 
zu kämpfen. Es gibt seit 30 oder 40 Jahren 
einen Arbeiterkampf in der Türkei, aber er 
bleibt immer innerhalb der kapitalistischen 
Produktionsweise. Doch ich denke, ein Be- 
dürfnis nach radikaler Veränderung wird es 
in der nahen Zukunft geben, wenn eine große 
Weltkrise und eine Krise in der Türkei all 
diesen Zukunftsprojekten in die Quere kommt. 
Dann werdenalldiese individuellen Projekte 
von Auswandern und Zurückkommen zu- 
sammenbrechen, ... 
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Charly (10 J.): "Super, die Hortlehrer strei- 
ken!!”... 

„das findet nun manche Mutter ganz und gar 
nicht. Eine Alleinerziehende mit 3 Kindern z.B. 
flucht: "Ich finde das total beschissen. Die strei- 
ken für ihre Dinger und ich muß es ausbaden!” 
„einer Anderen (Verwaltungsangestellte, ver- 
heiratet) liegt viel mehr eine verbesserte pädago- 
gische Betreuung ihres Kindes am Herzen. Sie 
unterstützt den Streik und sieht für sich keine 
Probleme. 


Streik in Berliner Kindertagesstätten 


Seit dem 15. 1. streiken die Erzieherinnen 
der öffentlichen Kitas, in Berlin. Von den ca. 
400 Einrichtungen sind über 90% im Aus- 
stand, d.h. 6000 Erzieherinnen, die fast 
50.000 Kinder betreuen, haben die Arbeit 
niedergelegt. 

Sie kämpfen für einen Tarifvertrag der 
ihnen mehr Personal zusichert und damit ih- 
re extremen Arbeitsbedingungen verbessert. 
Ähnlich wie z.B. die Krankenschwestern, 
Altenpflegerinnen,... sehen sie ihre eigent- 
lichen Aufgaben von "sinnvoller" Arbeit, 
hier die pädagogische, durch zu große 
Gruppen, fehlende Krankheitsvertretung 
und einen miesen Personalschlüssel gefähr- 
det. 

Der Streik wird sehr stark durch die ÖTV 
und GEW geprägt. Sie haben das organisa- 
torische Heft voll in der Hand und winken 
mit der vollen Streikkasse - was viele bisher 
Unorganisierte zum Gewerkschaftsbeitritt 
bewegt. Unklar ist uns aber, wie stark der 
Druck der Erzieherinnen auf die Gewerk- 
schaft und auf welcher Ebene dieser ange- 
siedelt war. Außerdem sehen wir bisher 
keine unabhängigen Bewegungen, wie z.B. 
die gegen den Pflegenotstand aufmüpfigen 
Krankenhausarbeiterinnen, oder die kurz- 
zeitigen wilden Streiks der Erzieherinnen 
Anfang der achtziger Jahre: wo sind sie 
geblieben? Den Gewerkschaften jedenfalls 
bietet die Kampfeslust der Streikenden 
reichlich Gelegenheit sich ein kampfstarkes 


60 


Image zu verschaffen, was besonders die 
ÖTV, im Hinblick auf die anstehenden Ta- 
rifverhandlungen im öffentlichen Dienst, 
gebrauchen kann. 

Die ärgsten Auswirkungen des Streiks 
spüren wohl die arbeitenden Eltern, wie so 
oft die Frauen, besonders Alleinerziehende, 
die sich plötzlich nicht mehr von ihren Bäl- 
gern befreien können, um malochen zu ge- 
hen. 

Auch in den Betrieben sorgen die Ge- 
werkschaften für Ruhe. Kaisers, Siemens 
und sonstige Ausbeuter stehen den Arbeite- 
rinnen nicht von selbst hilfreich zur Seite, 
mit Einkaufswägen für schlafende Babys in 
ausgeräumten Büros (Bildzeitung) oder zur 
Betreuung der Kinder freigestellten Arbeite- 
rinnen. Was wäre schließlich, wenn die 
Auswirkungen des Streiks auf die Produkti- 
onsprozesse übergreifen würden, wenn die 
Eltern von 50.000 Kids wegen Kinderbe- 
treuung ausfielen?!? 


Thekla 12: Arbeit, Entropie, Apokalypse - 
Ökologischer Kapitalismus 


und Klassenkampf 


Auf die Klassenkämpfe der Jahre 1968 bis 1973 
reagierte das Kapital mit der ‘“Energiekrise”. Sie 
war der Versuch, mit Hilfe der gewaltigen Steige- 
rung der Energiepreise gleichzeitig eine interna- 
tionale Neuzusammensetzung des Kapitals (und 
damitder Arbeit und der Arbeiterklasse) und eine 
Senkung der Reallöhne durchzusetzen. Auf der 
ideologischen Ebene war dieses Projekt begleitet 
vom “Tamtam der Apokalypse”, von der Dro- 
hung mit dem “ökologischen” Ende der Welt. Die 
Botschaft ist klar: “Wir’’ verbrauchen “zu viel”, 
“wir” sind zu anspruchsvoll, “wir” arbeiten zu 
wenig. Es warundistdieReaktionaufden Zusam- 
menbruch der Arbeitsmoral, auf das Anspruchs- 
denken der Proleten, die bis 1974 mitihren Kämp- 
fen ihren Anteil am Kuchen vergrößerten , die 
Profitraten in den Keller und das System in die 
Krise schickten. 

Die Arbeit der theoretischen Physik (Thermo- 
dynamik) und die Arbeit des Kapitals sind nicht 
zufällig die gleichen Wörter: die Rolle der Wissen- 
schaft ist es, Modelle für die Organisierung der 
menschlichen Arbeit und ihrer Ausbeutung zu 
liefern. Hinter dem ideologischen Trommelfeuer 
der Energiekrise und der bürgerlichen Ökologie 
stand (und steht) also nicht ein tatsächlicher Mangel 
an Energie. Es war und ist die verzweifelte Er- 
kenntnis des Kapitals, daß sich die menschliche 
Energie (oder Arbeitskraft) nicht mehr so ord- 
nungsgemäß in Arbeit umwandeln ließ: kapitali- 
stische Krisen kommen aus der Verweigerung der 
Arbeit. 


Das Ausmaß der Unfähigkeit, Energie in Ar- 
beit umzuwandeln, wird ausgedrückt in der phy- 
sikalischen Größe Entropie. Entropie ist dort am 
größten, wo die Unordnung am größten ist, die 
Energiezustände am ausgeglichensten sind. Dort 
ist die Energie nicht mehr in Arbeit umzuwan- 
deln. Für das Kapital geht es darum, die Entropie 
im Produktionsprozeß aufzuspüren: faule Arbei- 
terlnnen, bekiffte Ingenieurlnnen, Gefahr von 
Streiks. Daher der Aufschwung der Informations- 
lochnologien: Energiesparen durch High-Tech. 
Dossere Überwachung, schärfere Kontrollen. 


“Arbeit, Entropie, Apokalypse” erschien 1980 


in der amerikanischen Zeitschrift “Midnight Notes”. 
Wir kennen keine spannendere Darstellung der 
Entwicklung des Kapitalismus als Resultat der 
Klassenkämpfe. Die Autoren zeichnen diese Ent- 
wicklung auf verschiedenen Ebenen nach: techni- 
sche Zusammensetzung des Kapitals und damit 
der Arbeit; Ideologie einschließlich der Rolle der 
“Natur”’wissenschaft und einer Auseinanderset- 
zung mit ökologischen Theorien; Reproduktion 
der Ware Arbeitskraft und weibliche (Haus)-Arbeit; 
Produktion von Abfall, dendie wehrlosesten Teile 
der Bevölkerung zu schlucken haben; ganz neben- 
bei wird noch das Wertgesetz erklärt. 

Das alles auf knapp 100 Seiten. Das klingt 
trocken und schwierig. Aber ganz im Gegenteil! 
Es handeltsich um Theorie im allerbesten Sinn: sie 
hilft, die Verhältnisse besser zu verstehen (um sie 
umzuwerfen!). Das geht nicht mit der Sprache 
gelehrter Professoren. Die Midnight Noters schrei- 
ben leicht verständlich und schaffen es, selbst die 
abstraktesten Zusammenhängeaufdas zurückzu- 
führen, das wir sehen können. Zwei weitere Texte 
sind ebenfalls aus den Midnight Notes, von 1983 
und 1988. Es sind Bilanzen der Energiekrise und 
der folgenden Entwicklung des Kapitalismus. Einen 
weiteren Text haben wir zur Illustration der Klas- 
senkämpfe Anfang der 70er Jahre mit 
hineingenommen. Lordstown - produktive Sabotage 
berichtet, wie 1972 die jungen ArbeiterInnen der 
damals supermodernen Automobilfabrik in Lord- 
stown das “schnellste Fließband der Welt’ zum 
Stehen bringen. Außerdem wird das Verhältnis 
von Automatisierung, Arbeitermilitanz und For- 
men des Kampfes diskutiert. 


Das andere Japan 
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Vogelperspektiven 


Zu keinem Hungerstreik der RAF-Gefange- 
nen war meine Sprachlosigkeit größer als 
beim letzten: Als Wildcat haben wir nicht 
reagiert, einige haben sich lediglich indivi- 
duellan der Hungerstreikkampagne (blödes 
Wort, aber so habe ich es verstanden) betei- 
ligt. Ähnlich schien es den unzähligen 
Knastgruppen ergangen zu sein, die in den 
80er Jahren für die Interessen der sogenann- 
te sozialen Gefangenen gekämpft haben. 
Das hat natürlich seine Gründe: es gibt nicht 
"den" Gefangenen als typische Figur und lei- 
der auch nicht die Gefangenen als einheitli- 
che Gruppe. Nicht mal daß alle hinter Gitter 
hocken ist wahr: es gibt den offenen und 
verschiedene andere Varianten des halboffe- 
nen Vollzugs... und selbst wenn da ein Git- 
ter ist, macht es natürlich noch einen Unter- 
schied, ob davor als Schikane noch z.B. ein 
Fliegengitter angebracht ist, um Sichtkon- 
takte zu verhindern..., kurz: es gibt das dif- 
ferenzierte Knastsystem. In dieser Situation 
haben viele "soziale" sich dem Hungerstreik 
der RAF- Gefangenen angeschlossen, zum 
Teil mit eigenen und widersprüchlichen For- 
derungen. 

Thomas Braven ist nur einer von ihnen: 
"Für uns, Gefangene des widernatürlichen 
Charakters des Kapitals, hat sich am Vollzug 
nix geändert, was auch von vornherein klar 
war. Der Eindruck, der anfangs gegeben 
wurde durch die Erklärung der RAF, wie 
auch die Strategie, mit der Aussetzung nach 
vierzehn Tagen und dann immer Neue hin- 
zukommen zu lassen, um ihn länger zu füh- 
ren, beinhaltet, daß in Kauf genommen 
wird, daß Gefangene sterben für die Forde- 
rungen. Als die Leute draußen nach der 
Überraschung anfingen Demos zu machen, 
die HS-Infobüros ins Leben gerufen waren 
und auch gut gearbeitet haben, wurde der 
Streik von den ersten beiden unterbrochen. 
Gut, es ist wohl klar, daß niemand von uns, 
die um Veränderung kämpften, Tote wollte, 
sei’s draußen oder drinnen. Aber wenn man 
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eine solche Form wählt, muß man ihr auch 
gerecht werden, weil sonst einfach das Ziel 
nicht erreicht werden kann. Und wie er be-. 
gonnen wurde, so wurde der Hungerstreik 
abgebrochen... die Leute draußen überrascht 
und verunsichert." 

Für Braven ist aber auch klar, daß eben 
"nur mit am Schwanz hängen", also wie vie- 
le sogenannte soziale Gefangene sich an die- 
sen Hungerstreik nur mit eigenen Forderun- 
gen anzuhängen, keine Lösung ist. Braven 
ist kein Theoretiker und kein Stratege, er 
formuliert seine Ansprüche direkt aus dem 
Kampf, und stellt schon deshalb ein gutes 
Jahrzehnt ideologischer Debatten über den 
Status von "politischen" und "sozialen" Ge- 
fangenen in Frage. Das heißt aber nicht, daß 
alle Auseinandersetzungen nun gelaufen 
sind: "Ich habe den Eindruck, daß durch den 
Hungerstreik ’ne grundlegende Änderung 
der Linken draußen stattgefunden hat. ‘Ne 
Neuorientierung, daß das Thema Knast/ 
Psychiatrie Inhalt von Diskussionen gewor- 
den ist und sich neue Gruppen gebildet ha- 
ben, die sich damit auseinandersetzen. Wie 
das in einem Jahr aussieht, wie sich das alles 
entwickelt, hängt von vielen Dingen ab, so 
daß es reine Spekulation wäre zu sagen, so 
und so wird es kommen." 


Dies und andere Dinge erzählt Thomas 
Braven in seinem gerade erschienenen Buch 
"Vogelperspektiven". Er beschreibt seine Ge- 
schichte, die eines "Kriminellen", aufge- 
wachsen in der Nähe von Waldshut/Tien- 
gen, eine Gegend, die man früher wohl nicht 
ohne Grund "Badisch Sibirien" genannt hat. 
Kindheit in den Dörfern bei Waldshut, erste 
Einbrüche, Kohleprobleme der Eltern, 
Metzgerlehre die er schnell wieder abbricht: 
"Mit fünfzehn, sechzehn hab ich oft daran 
gedacht mich umzubringen, aber es hat 
mich immer eines daran gehindert: eine Ka- 
pitulation kam nicht in Frage und so hätte 
ich es verstanden." Aber da kommt keine So- 
zialromantik durch, kein Sozialkitsch trübt 
den Blick. Das schreibt einer, der bereit ist 
seine Lage zu verändern. Da er die Arbeit 
genauso haßt, wie diejenigen, die sich daran 
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bereichern, trotzdem ein unabhängiges Le- 
ben führen, wie er es nennt, vielleicht heira- 
ten und Kinder kriegen will, kommt er 
schnell mit dem bürgerlichen Gesetzbuch in 
Konflikt. 


Die Stationen sind dann: Die Gefängnisse 
in Calw, Pforzheim, Bruchsal, Freiburg und 
wieder Bruchsal. Mittlerweile kennt er alle 
baden-württembergischen Zuchthäuser, 
schmiedet Fluchtpläne, sabotiert den Ge- 
fängnisalltag und deckt so nebenbei einige 
der "Gefängnisskandale" auf, von welchen 
die 80er Jahre über in Baden-Württemberg 
die Rede war. Da ist z.B. der verschuldete 
Sozialarbeiter, der sein Gehalt im Freiburger 
Knast mit Drogenhandel aufbessert, mit ihm 
eine ganze Latte von Gefängnisbeamte, die 
80 nebenbei ihre "Geschäftchen" machen. 
Oder der katholische Anstaltsgeistliche, wel- 
cher zum Seelenheil seiner Knastgemeinde 
dadurch beiträgt, daß er zum Gebet mit sei- 
hen gestrauchelten Schäfchen mit vier Arm- 
banduhren und drei Ringen an der Hand er- 
scheint. Rolex gefällig? Wenn du zahlen 
kannst: bitte! Für Geld ist im Knast fast alles 
Zu kaufen, eine gut organisierte Substruktur 
Aus Gefängnisbeamten und Gefangenen sor- 

für das Funktionieren. Beispielsweise 
ben die Schlüssel von Bruchsal im Februar 
1988 genau zwanzigtausend Mark gekostet. 
Aber nur die wenigsten haben natürlich die 
Kohle, und ohne ist nix. Die Küchenbeamten 
lauschen gutes, hochwertiges Fleisch gegen 
billiges, minderwertiges, klauen Leber, Wür- 
ste und Gewürze. "Das organisierte Verbre- 
chen hält das unorganisierte kleinkrämeri- 
sche Ganoventum unter Kontrolle und nutzt 
0 für seine Zwecke." 


Wer nach Bruchsal kommt und bei dem 
Fluchtgefahr besteht, bekommt den roten 
Balken. Das bedeutet Sonderhaftbedingun- 
gen die den der sogenannten politischen Ge- 
fangenen in nichts nachstehen. Der hat auch 
viele Feinde unter den Mitgefangenen, ins- 
besondere die, die ihre Geschäfte in aller 
Ruhe machen wollen. "Da nutzt es kaum 
was, den Ruf zu haben, daß du knallhart zu- 
schlägst, wenn du einen erwischst, der singt. 
Die gehen das Risiko trotzdem ein. Ge- 


schwollene Augen werden in Kauf genom- 
men." Mit solchen Zeilen zerstört Braven na- 
türlich allerlei Mythen, z.B. der autonomen 
Linken, daß der Gefangene schon aufgrund 
seiner gesellschaftlichen Stellung revolu- 
tionär sei, wobei die dem Knasthandel zu- 
träglichen und meist kontrollierten Knast- 
substrukturen zum Teil verherrlicht werden. 


Solche Ansichten liegen Braven fern. Für 
ihn scheint eher die Devise zu gelten, daß 
der revolutionärste Gefangene, ein ehemali- 
ger Gefangener ist. Da er noch einige Jahre 
vor sich hat, und ständig neue aufgrund von 
Vorwürfen im Gefängnis dazukommen, be- 
schließt er aus Bruchsal zu fliehen. Diese 
Flucht aus dem "sichersten" Zuchthaus 
Baden-Württembergs und anschließende 
Wiederverhaftung sind die spannenden Hö- 
hepunkte des Buches. 


Braven, inzwischen unter Sonderbedin- 
gungen in Stammheim inhaftiert, hat sich 
wie gesagt dem letzten Hungerstreik der 
RAF-Gefangenen angeschlossen, zum Teil 
mit eigenen Forderungen. Dieser Prozeß ist 
natürlich nicht unproblematisch, was sich 
z.B. daran zeigt, daß er, der für die Abschaf- 
fung der Arbeit eintritt und die Knastarbeit 
sowieso verweigert, nun die Bezahlung der 
Knastarbeit nach Tariflohn fordert. Daß die- 
se und andere Forderungen ernstzunehmen 
sind, genau diskutiert werden sollten, zeigt 
die Konsequenz, mit der nicht nur er sich 
dem Hungerstreik angeschlossen hatte. Ei- 
nen Weg zusammen mit diesen Gefangenen 
zu suchen aus dieser verfahrenen Diskus- 
sion heraus, scheint allemal sinnvoller, als 
von der Diskussion mit allen gesellschaft- 
lichen Gruppen zu reden, und linke Sozial- 
demokraten zu meinen. 


Wenn nun also die Perspektiven des Vo- 
gels die sind, im revolutionären Knastkampf 
einen Schritt nach vorne zu machen, so ist 
dies ein Blickwinkel von dem gerade die 
autonome Linke einiges lernen könnte. 

Thomas Braven 
Vogelperspektiven 
Paranoia City Verlag 
10 DM 
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Aus Zuschriften und Reaktionen 


Bisher bekommen wir ab und zu, doch leider viel zu selten 
schriftliche Reaktionen auf unsere Zeitung, Anregung, Kritik 
oder Beiträge. Um klarzumachen, daß wir daran sehr wohl 
Interessiert sind, stellen wir im Folgenden einige Reaktionen 
zusammen. 


"Liebe Compas, heute kam Wildcat Nr. 48 beimiran. 
Die Zeitung lese ich inzwischen mit Spaß wegen der 
Gestaltung undmit vielNachdenken wegen der Inhal- 
te, die für mich langsam nachvollziehbarer werden, 
da sie von Eurem Spezialvokabular aus der 70er Dis- 
kussion in Italien immer weiter befreit werden, was 
überhaupt kein Nachteil ist. Außerdem seid Ihr Euch 
im Gegensatz zu vielen anderen Linken - nach mei- 
nen Erfahrungen - über die hiesigen und internationa- 
len Kräfteverhältnisse in beiden Richtungen (Be- 
schränkungen der Klassenkämpfe, aber eben auch 
Ihre ungeheuren Potentiale) realistisch im klaren ...” 
(Brief aus Hagen vom 14.10.89) 


Genau in diese Richtung diskutieren wir unter uns schon seit 
geraumer Zeit. Die Zeitung soll verständlicher werden, nicht 
so nen eigenen wildcat-Jargon pflegen, wo's ständig von 
Begriffen und Fremdwörtern wimmelt, die außer uns niemand 
mehr kapiert, bzw. die wir selbst nurnoch als Lückenbüßer für 
inhaltliche Klarheit verwenden. Da freut es uns natürlich, 
wenn das jemandem auffällt- und sind ermutigt, die selbstkri- 
tische Arbeit an uns voranzutreiben. Dabeischießen wir dann 
gelegentlich übers Ziel hinaus, werden platt. Das hatman uns 
zurecht gleich aufs Butterbrot geschmiert: 


“Derin Thekla undwildcat der Verständlichkeithalber 
bewußt schlichte Stil und der aus gleichem Grund 
beschränkte Umfang der Artikel wirken gelegentlich 
vereinfachend.” (konkret 12/89) 


Vielleicht versuchen wir es in Zukunft malmitner deutlicheren 
Abgrenzung: kurze politische Artikel, Berichte, Erfahrungen - 
und durch kleinere Schrift und Layout deutlicher abgesetzte 
längere Analysen. Was nicht heißen soll, daß sich da wieder 
unsere liebgewonne Unverständlichkeit und Insider-Sprache 
breitmacht. In Szene-Kreisen gelten wir immer noch als 
hochkarätiges Theorieblättchen, das sich dankenswerter 
Weise um die unerforschte Spezies der Arbeiterinnen im 
Kapitalismus kümmert. 
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“.. ein weiteres großes loch autonomer strategiede- 
batte...:die frage der sozialen ausweitung, dersozial- 
revolutionären ansätze, der orientierung ins soziale 
terrain. ... vielleicht ließe sich auf beiträge in der 
wildcat verweisen, die nach wie vor operaistische an- 
sätze in der lohnarbeit favorisiert. ansonsten ist - 
soweit wir das überblikken können - weder z.B. von 
der schwarzen Katze (hamburger erwerbslosen- und 
Jobbergruppen) noch von berliner gruppen (z.B. wel- 
tergehende einschätzungen zum 1.mal, ghettorevol- 
tenperspektiven...) grundsätzlicheres erschienen, 
das wir hätten aufgreifen können.” (swing - autono- 
mes rhein-main-info, Nr. 13, Dez. 89) 


Mittlerweile fragen wir uns selbst, was “Operaismus” ist. Der 
Begriff ist keineswegs so bekannt, daß wir oder andere ihn 
ohne nähere Erklärung verwenden könnten. Underträgt auch 
schon lange nichts mehr zur Klärung bei. So bleibt im obigen 
Zitat unklar, ob der Hinweis auf unsere “Favorisisrung des 
Operaismus” als Kritik gemeintist. In Thekla5,6 und 7 haben 
wir eine Reihe von Texten aus dem Italienischen übersetzt 
oder nachgedruckt, die aus der ersten Phase der militanten 
Untersuchung in der Fabrik in den 60er Jahren stammen. 
Auch das von uns nachgedruckte Buch von Tronti (Thekla 9) 
gilt als “Fibel" des Operaismus. Auf diese Ansätze bezieht 
sich alles, was später als Operaismus gehandelt wird. Aber 
das ist völlig unterschiedliches Zeugs, unter anderem auch 
Strömungen innerhalb der italienischen Gewerkschaften, 
denen es um die Verbesserung dieser Institutionen geht, oder 
Industriesoziologie im Auftrag des Kapitals. Und wo es am 
Anfang noch um ne lebendige Untersuchung in den Kämpfen 
ging, da ist auch bei den Linken aus diesem Konzept ein 
ideologisches Schema geworden. Statt die Wirklichkeit von 
unten zu untersuchen, wird den Käm-pfen dann leicht ein 
äußerliches Schema übergestülpt. Die von uns übersetzte 
Zeitschrift “zerowork" aus den USA leidet z.B. an manchen 
Stellen unter solchen Ideologiesierungen. Wir denken schon, 
daß wir aus den damaligen Anfängen einer “Arbeiterwissen- 
schaft” viellernen können. Aber das Wichtigste, was wirbrau- 
chen, istder Mut unddie Frische im Kopf, die Situation und die 
Kämpfe innerhalb der Arbeiterklasse ohne Schematas zu un- 
tersuchen. Und das geht nicht ohne eigenes Eingreifen ab! 
Also Genossinnen, laßt uns Schluß machen mit den Schlag- 
wörtern! Erst dann können wir anfangen, wirklich zu diskutie- 
ren. 
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Flugblatt zum Arbeitsrecht 


Putzfirmen usw. 


Das Flugblatt erklärt die grundlegenden Bestimmungen, die überall gelten. Es gibt Tips zum Verhalten 
gegenüber Personalchefs, bei Lohnbeschiß oder Kündigung. Es erklärt, daß klagen vor dem Arbeitsgericht 
loht schwierig ist. Aber es sagt auch klar, daß die Nutzung der individuellen Rechte nie das kollektive 


Vorgehen gegen die Bosse ersetzen kann. 


Dis Flugblatt kann bestellt werden bei SISINA, Pf. 30 12 06, 5 Köln 30 


SchwarzerFaden 


Vierteljahresschrift für 
Lust und Freiheit 


Der Schwarze Faden willdurch Diskussion 
und Information die Theorie und Praxis 
der anarchistischen Bewegung fördern und 
verbreiten. Er tritt für die Belebung eines 
libertären Gegenmilieus (Libertäre Ze- 
ntren, Plenen, Föderationen, Kultur- 
initiativenetc.)ein und versuchtGeschichte 
und Kultur von unten lebendig zu halten. 


Inhalt von Nr.33 


Radikale Linke von Michael Wilk 
Fragen an die Hungerstreikbüros 
von Gerhard Linner 

(Öko-) Feminismuskritik, Teil | 
von Janet Biehl 

Namibia wird dekolonialisiert von 
Karola Fings 

Interviews mit Rio Reiser, mit der 
RADIKAL und russ. Syndikalisten 
Friedrich Wolf ein kommunis- 
tischer Heldenmythos wird 
entblättert von Wolfgang Fey 
Außerdem: Berichte von Veran- 
staltungen; ein Romanauszug von 
Frank Harris Roman “Die Bombe” 
(Haymarket!); über die Situatio- 
nisten und was so aus ihnen wurde; 
über die Erich Mühsamgesellschaft 
in Lübeck; über einen Herrn Stone, 
eine Institution der Gegenöffent- 
lichkeit; dazu: Rezensionen über 
Frauenräte, Diebe, Autobanden, 
Barrikaden, eine Zeitschrift mit 
Lunte und andere das Leben 
erheiternde Dinge. 
Einzelnummer: 6.-DM 
Sondernummer Feminismus: 
6.-DM (2.erweiterte Auflage) 
Sondernummer Arbeit: 5.-DM 
Nachdruck: Nr.0-12 Auszüge: 10.- 
ABO (4 Nrn.): 20.-DM 

Förderabo (8 Nrn.): 50.-DM 


Redaktion Schwarzer 
Faden 
Postfach 1159 
7043 Grafenau-1 
07033/44273 


Polnisch - Türkisch - Deutsch 


Im Februar werden wir ein Flugblatt zum Arbeitsrecht fertig haben. Es richtet sich insbesondere an 
ArbeiterInnen aus dem Osten oder dem Süden, die weder gut deutsch verstehen, noch das westdeutsche 
Arbeitsrecht kennen. Die Unternehmer nutzen das aus, gerade in kleineren Betrieben, bei Sklavenhändlern, in 


later. ag 
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China 
Reform und Krise 


außerdem: Länderberichie zu 
Birma, Argentinien, 


7800 Fre urg 
Buchhandel: 
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der Klassenkampf 
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Es gibt eine antikapitalis- 
tische Perspektive in Betrie- 
ben und Gesellschaft! 


In der Zeitung der FAU, der Freien 
Arbelterinnen-Unlon,kannmanle- 
son, was In Deutschland (Ost wie 
West) gegen Staats- und Privalka- 
pltallsmus aus ansrcho-syndika- 
listischer Sicht untornommen wird. 
Berichte aus aller Welt lehlen 
natürlich nicht, 


Jahresabonnement 

(6 Ausgaben) für DM 12.- auf 

Postgiro Hamburg 341979.208 
({F. Mohrhof) 

DA, Lagers 27, 2000 Hamburg 36 
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Wildkatzen lassen sich nicht zähmen! 


Wildcats nennen deshalb die nordamerikanischen AbeiterInnen 
ihre Kämpfe, die sie außerhalb der Institutionen (Gewerkschaftsapparate, 
Arbeitsrecht usw.) führen. 


Wildkatzer arbeiten nieht! 


Wildcat beinhaltet immer auch den Kampf gegen die Arbeit 
und nicht nur für ein paar Pfennige Mehr. 


Wildkatzen sind frei 


Wildcat bedeutet, daß die Arbeiterklasse, um 
sich von Ausbeutung und Unterdrückung zu 
befreien, die ganze bestehende Ge- 

sellschaft zerschlagen wird und muß. 


WILDCAT will die Revolution! 


Die Zeitschrift wıLDcAT 
berichtet über Klas- 
senkämpfe in allen 
Teilen der Welt. 
Es geht uns um 
die Erfahrungen 
und Diskussio- 
nen der Arbei- 
terInnen 
selbst. Wir 
versuchen, 
uns an den 
täglichen 
Kämpfen in 
Fabriken, Klit- 
schen, in 
Büros, Kran- 
kenhäusern 
oder im Stadt- 
teil zu beteili- 
gen, sie zu 
unterstützen 
und voranzu- 
treiben. 


WILDCAT ist keine Partei. Wir sind eine Gruppe von Leuten aus verschiedenen Städten 
der BRD und Westberlin. Für den revolutionären Klassenkampf können wir auf keine fer- 
tigen Organisationsmodelle zurückgreifen. Wir müssen in den Kämpfen selbst nach neu- 
en Formen suchen, in denen wir uns wirksam organisieren können, um mit der Ausbeu- 
tung endgültig Schluß zu machen. 


